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  1. KAPITEL


  Es gibt Tage, an denen man am besten im Bett bleibt, dachte Rebekah und hob den Kopf, um auf die Uhr zu sehen.


  Doch die Ziffern blinkten, und das bedeutete, dass es in der Nacht einen Stromausfall gegeben hatte. Kein Wunder, dass der Wecker nicht geklingelt hatte.


  Rebekah griff nach ihrer Armbanduhr. Dann fluchte sie leise und sprang aus dem Bett.


  Als sie auf dem Weg in das angrenzende Badezimmer mit den Zehen an irgendein Hindernis stieß, fluchte sie noch einmal, aber dieses Mal viel lauter.


  Das eisig kalte Wasser bewirkte, dass Rebekah in Rekordzeit mit dem Duschen fertig war.


  Nachdem sie sich angezogen hatte, eilte sie in die Küche. Sie gab der Katze etwas zu fressen, nahm eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank einen Schluck. Dann griff sie nach der Umhängetasche und fuhr mit dem Aufzug nach unten in die Tiefgarage.


  Wenige Sekunden später setzte sie sich ans Steuer des Lieferwagens mit der Aufschrift Blooms and Bouquets, dem Namen ihres Blumengeschäfts, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und wollte den Motor anlassen.


  Doch es geschah nichts, der Motor sprang nicht an. Bitte, tu mir das nicht an, bat sie im Stillen. Während der nächsten Minuten versuchte sie alles Mögliche, um den Wagen zum Anspringen zu bewegen. Aber es war alles vergeblich.


  Aus lauter Frust hätte sie am liebsten gewütet und getobt. So etwas passiert sonst nur an einem Freitag, dem Dreizehnten, und nicht an einem Dienstag, dachte sie. Was würde heute noch alles schief gehen? Am besten dachte sie gar nicht darüber nach, um nicht das nächste Missgeschick auch noch anzuziehen.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in ihren roten MG zu setzen und mit dem Sportwagen durch die Straßen des Vororts von Sydney zu fahren.


  Natürlich war es nicht das ideale Auto, um Blumen zu dem Blumengeschäft in Doubly Bay, das sie zusammen mit ihrer Schwester Ana besaß, zu transportieren.


  In den frühen Morgenstunden herrschte noch nicht viel Verkehr, die Stadt erwachte erst langsam zu neuem Leben. Nach der langen Nacht waren die Leute der städtischen Straßenreinigung schon unterwegs und beseitigten den Abfall, den die Menschen hinterlassen hatten. Obst-und Gemüseverkäufer holten ihre Ware vom Großmarkt ab, und Geschäftsleute fuhren in Taxis zum Flughafen, um mit den ersten Fliegern rechtzeitig zu ihren Zielen zu gelangen. Auch die großen Tanklastwagen sorgten bei den Tankstellen für Nachschub.


  Rebekah liebte diese Tageszeit ganz besonders. Sie stellte das Radio an, und die Musik heiterte sie auf.


  Bald würde die Sonne aufgehen, die grauen Schatten der Nacht würden sich auflösen, und alles wäre von Licht und Farben erfüllt.


  In der Großmarkthalle stellte Rebekah auf den ersten Blick fest, dass die besten Blumen schon weg waren. Sie gab ihre Bestellung auf und fuhr weiter nach Double Bay.


  Das Geschäft lag in einer exklusiven und momentan sehr beliebten Gegend. Dank des Erbes, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, hatte Rebekah keine Hypothek und keinen Kredit aufnehmen müssen und war schuldenfrei.


  Um halb sieben schloss sie die Ladentür auf, machte das Licht an und stellte die Kaffeemaschine an. Dann stellte sie den Computer an, prüfte die Bestellungen, die per E-Mail hereingekommen waren, und las die eingegangenen Faxe durch.


  Es würde ein arbeitsreicher Tag werden. Sie brauchte mehr Blumen, als sie bestellt hatte, und gab sogleich telefonisch eine Nachbestellung auf. Danach rief sie die Autowerkstatt an, die sich um den Lieferwagen kümmern sollte.


  Der heiße schwarze Kaffee mit viel Zucker weckte ihre Lebensgeister. Sie trank gerade die dritte und letzte Tasse, als Ana hereinkam.


  Wenn sie ihre Schwester ansah, hatte sie beinah das Gefühl, sich selbst im Spiegel zu betrachten. Sie waren beide zierlich und schlank mit üppigen Rundungen und hatten naturblondes Haar. Ana war siebenundzwanzig und zwei Jahre älter als Rebekah. Auch im Charakter waren sie sich sehr ähnlich, aber Rebekah hatte das Gefühl, dass sie mehr Entschlusskraft besaß.


  Sie hatte eine schlimme Beziehung hinter sich, in der sie sich hatte behaupten müssen.


  Und das hatte ihre Willenskraft gestärkt. Außerdem hatte ihre kurze Ehe bewirkt, dass sie Männern grundsätzlich misstraute.


  Ein Jahr war sie mit Brad Somerville verlobt gewesen, ehe sie geheiratet hatten. Nach einer traumhaft schönen Hochzeit waren sie in die Flitterwochen gefahren. Rein gar nichts hatte Rebekah darauf vorbereitet, dass der Mann, dem sie Liebe und Treue versprochen hatte, innerhalb von zehn Stunden nach der Trauung ein ganz anderes und endlich sein wahres Gesicht zeigte.


  Zuerst hatte sie geglaubt, etwas Falsches gesagt oder gemacht zu haben. Es war schon schlimm genug gewesen, mit Worten beleidigt zu werden. Doch körperliche Gewalt zu erfahren war noch viel schlimmer. Brad war über alle Maßen eifersüchtig und so besitzergreifend, dass es schon an Besessenheit grenzte. Innerhalb kurzer Zeit hatte er alle Gefühle, die sie für ihn gehabt hatte, getötet. Nach drei Monaten Ehe, die ihr wie die Hölle vorgekommen waren, hatte sie ihre Sachen gepackt und ihn verlassen.


  Nach der Scheidung hatte sie ihren Mädchennamen wieder angenommen, sich ein Apartment gekauft und sich ein Burmilla-Kätzchen zugelegt, das sie Millie nannte. Sie hatte sich entschlossen, nur noch für ihre Arbeit zu leben.


  „Hallo", begrüßte Rebekah ihre Schwester und lächelte voller Mitgefühl, als sie bemerkte, wie müde Ana wirkte. „Bist du spät ins Bett gegangen? Oder war dir heute Morgen wieder übel?"


  „Oh, sehe ich so schlecht aus?" fragte Ana, während sie sich an den Computer setzte und die Aufträge prüfte, die an diesem Tag zu erledigen waren.


  „Vielleicht solltest du auf Luc hören und weniger arbeiten."


  Ana warf Rebekah einen vorwurfsvollen Blick zu. „Eigentlich hätte ich von dir erwartet, dass du zu mir statt zu Luc hältst."


  Rebekah rümpfte belustigt die Nase. „Das tue ich, glaub es mir."


  „Was sollte ich denn in dem großen Haus den ganzen Tag machen? Petros ist der perfekte Hausangestellte, er erledigt alles ganz allein."


  In dem Moment läutete das Telefon. Ana meldete sich. Nachdem sie kurz zugehört hatte, reichte sie ihrer Schwester das schnurlose Telefon. „Für dich."


  Es war der Automechaniker. Er erklärte, der Lieferwagen brauche nur eine neue Batterie.


  Er versprach, sie sogleich einzubauen.


  „Hattest du Probleme?" fragte Ana.


  „Der Wagen wollte nicht anspringen." Rebekah stellte das schnurlose Telefon auf die Ladeschale. Wenige Sekunden später läutete es schon wieder.


  Und so ging es den ganzen Vormittag weiter. Ein schwieriger Kunde stellte ihre Geduld auf eine harte Probe, ein anderer beschwerte sich über die hohen Gebühren, die die Floristen für den Lieferservice berechneten.


  Um die Mittagszeit herum merkte Rebekah, dass sie hungrig war. Ihr Energievorrat war erschöpft. Außer einem Müsliriegel, einem Schluck Orangensaft und drei Tassen Kaffee hatte sie nichts gegessen und getrunken.


  „Ich hole mir rasch ein ,Thunfischsandwich. Anschließend kannst du Mittag machen."


  Ana blickte vom Computer auf. „Ich brauche nicht essen zu gehen. Du kannst mir ein Thunfischsandwich mitbringen."


  „Nein, das werde ich nicht tun", entgegnete Rebekah energisch. „Du kaufst dir irgendein Hochglanzmagazin, setzt dich in eins der schönen Cafes hier in der Nähe, trinkst einen Kaffee und bestellst dir etwas Vernünftiges zu essen."


  Ana verdrehte die Augen. „Ich trinke nur noch Tee und keinen Kaffee mehr", wandte sie ein und verzog das Gesicht. „Wenn du jetzt auch noch anfängst, mich wie eine schwangere Prinzessin zu behandeln, wirst du geohrfeigt."


  Rebekah musste lachen, und es klang tief und etwas heiser. Dabei blitzte es in ihren Augen belustigt auf. „Behandelt Petros dich so?" Der Mann mittleren Alters arbeitete schon viele Jahre für Luc als Mädchen für alles. „Redet er dich eigentlich immer noch mit Mrs.


  Dimitriades an?"


  „Ja. Alles andere hält er für unpassend. Aber ich bin sicher, dass er mich eines Tages mit meinem Vornamen anredet", erwiderte Ana und lachte auch. Sie liebte ihre Schwester sehr, sie waren seit ihrer Kindheit die besten Freundinnen. Sie standen sich sehr nahe, halfen sich gegenseitig und vertrauten sich alles an. Anas Hochzeit mit Luc Dimitriades vor ungefähr einem Jahr war einer der glücklichsten Tage in ihrem Leben gewesen. „Vergiss nicht, dass du heute zum Abendessen eingeladen bist."


  Als Ana erwähnte, in welchem Restaurant Luc einen Tisch reserviert hatte, zog Rebekah die Augenbrauen hoch. Es war eins der besten weit und breit. Sie erbebte, und ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, Jace, Lucs Cousin, wieder zu sehen. Er war am Abend zuvor aus New York eingetroffen.


  Sein Bild stieg vor ihr auf. Er war groß, breitschultrig, hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, dunkelgraue Augen und sinnliche Lippen.


  Rebekah wusste, wie seine Lippen sich auf ihren anfühlten. Auch jetzt noch, nach einem Jahr, erinnerte sie sich lebhaft an Lucs und Anas Hochzeit. Sie war die Brautjungfer ihrer Schwester gewesen, Jace der Trauzeuge seines Cousins. Mehrere Stunden lang war sie sich Jace' Nähe allzu sehr bewusst gewesen. Immer wieder hatte er die Hand auf ihre Taille gelegt, und er hatte sie mit seinem Körper berührt, als sie für das Hochzeitsfoto nebeneinander hatten stehen müssen.


  Mit ihm zu tanzen war ihr geradezu wie ein Albtraum vorgekommen. Hitze hatte sich in ihr ausgebreitet, und es hatte heftig zwischen ihnen geknistert.


  War das nicht der wahre Grund dafür gewesen, dass sie auf die Terrasse geflüchtet war, nachdem Luc und Ana sich verabschiedet hatten?


  Doch als sie sich umdrehte, um ins Haus zurückzugehen, stand Jace so dicht hinter ihr, dass sie sich wie in einer Falle fühlte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, ließ er die Lippen federleicht über ihre Wangen gleiten. Und dann presste er die Lippen auf ihre. Einen herrlichen, verrückten Augenblick lang schmiegte sie sich an ihn.


  Jace' spontane Zärtlichkeiten hatten eine verheerende Wirkung.


  Noch nie zuvor hatte jemand sie so geküsst. Sie hatte das Gefühl, er würde in die Tiefe ihrer Seele vordringen. Er schien sie erobern zu wollen. Es kam Rebekah so vor, als wäre sie von einer Klippe gesprungen und befände sich im freien Fall in einen gähnenden Abgrund.


  Aber instinktiv wusste sie, dass Jace sie auffangen würde, ehe sie auf dem Boden aufprallte.


  Wer hatte sich als Erster zurückgezogen? Rebekah konnte es nicht sagen. Sie erinnerte sich nur daran, dass es in seinen dunkelgrauen Augen rätselhaft aufgeleuchtet hatte. Ruhig und reglos stand er da und beobachtete sie, während sie ein Wechselbad der Gefühle durchlebte. Innerhalb weniger Sekunden breiteten sich zuerst Schock und dann Bestürzung in ihr aus.


  Schließlich gewann Ärger die Oberhand, und sie ohrfeigte ihn, ehe sie die Terrasse verließ. Jace versuchte nicht, sie zurückzuhalten, worüber sie sich seltsamerweise genauso ärgerte wie über seinen Kuss oder ihre Reaktion darauf. Sie hatte sich wieder zu den anderen Gästen gesellt und gelächelt, bis ihr die Gesichtsmuskeln wehtaten.


  Lange Zeit war sie zornig auf sich selbst gewesen, weil sie sich auf diese Dummheit eingelassen hatte.


  Und jetzt war Jace Dimitriades wieder da, er war wieder in Sydney. Ana und Luc erwarteten von Rebekah, dass sie mit ihnen zum Abendessen ausging.


  „Ehrlich gesagt, ich habe keine Lust, Jace wieder zu sehen, obwohl ich dir versprochen habe mitzukommen", erklärte sie.


  „Warum willst du mir eigentlich nicht verraten, was passiert ist?" fragte Ana. „Es sieht dir gar nicht ähnlich, dich feige vor etwas zu drücken."


  Bin ich feige? überlegte Rebekah. „Entschuldige, aber ich möchte wirklich nicht darüber reden", erwiderte sie.


  „Stell dir doch vor, wie viel Spaß es dir machen würde, ihn etwas zu reizen und zu provozieren."


  Rebekah sah, wie herausfordernd es in Anas blauen Augen aufblitzte, und lächelte. „Das wäre unfair, finde ich."


  Ana lächelte auch. „Das schwarze Versace-Outfit ist perfekt für die Gelegenheit."


  Ein rückenfreies Kleid, unter dem sie keinen BH tragen konnte, hielt ihre Schwester für passend? „Darüber muss ich erst nachdenken", sagte Rebekah.


  „Wir holen dich auf jeden Fall ab und fahren dich auch wieder nach Hause."


  Rebekah konnte sich gut vorstellen, dass Jace darauf bestehen würde, sie im Taxi nach Hause zu bringen. „Nein, vielen Dank. Ich fahre mit meinem eigenen Wagen", entgegnete sie deshalb.


  „Okay." Ana sah sie belustigt an.


  Es war beinah sieben, als Rebekah aus ihrem MG ausstieg und dem uniformierten Mitarbeiter des Restaurants den Autoschlüssel gab, damit er den Wagen parkte.


  Zum x-ten Mal fragte sie sich, ob sie den Verstand verloren hätte. Doch in letzter Minute die Flucht zu ergreifen war nicht ihr Stil.


  Hatte sich Jace Dimitriades verändert in dem einen Jahr? Hatte er eine Geliebte? Oder hatte er momentan keine feste Beziehung?


  Was für dumme Gedanken, schalt sie sich, während sie das Restaurant betrat. Männer wie Jace Dimitriades waren nie längere Zeit allein. Rebekah erinnerte sich daran, dass Ana erzählt hatte, Jace würde regelmäßig nach London, Paris und Athen fliegen. Wahrscheinlich hatte er in jeder dieser Städte eine Geliebte.


  Der Oberkellner begrüßte sie höflich. Sie nannte ihren Namen, und er führte sie in die Bar, wo einige Gäste bei ihren Drinks saßen.


  Das Ambiente war ungemein luxuriös, die Blumen, mit denen die Tische dekoriert waren, echt und keine Imitationen aus Seide. Die Möbel waren teuer, und dicke, wertvolle Teppiche dämpften die Schritte.


  An einem Flügel saß ein Pianist und sorgte für dezente Hintergrundmusik, während die Getränkekellner leise und unauffällig zwischen den Tischen umherliefen.


  Es geht hier sehr gepflegt und vornehm zu, dachte Rebekah, als der Oberkellner schließlich zurückkam, um sie an den Tisch zu führen.


  Sie folgte ihm lächelnd und wollte sich bei ihm bedanken. Doch das Lächeln verging ihr, denn nicht Luc stand auf, um sie zu begrüßen, sondern Jace. Er war allein.


  „Rebekah." Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung kam er näher, senkte den Kopf und küsste sie auf die Wange. Obwohl es nur eine flüchtige Berührung war, verschlug es ihr sekundenlang die Sprache. Schließlich stieg Ärger in ihr auf.


  „Wie kannst du es wagen?" stieß sie empört, aber leise hervor.


  Er zog eine Augenbraue hoch und sah Rebekah aufmerksam an. „Hast du eine formellere Begrüßung erwartet?"


  Sie antwortete nicht und kam sich vor wie in einer Falle. Er stand so dicht vor ihr, dass sie kaum zu atmen wagte.


  Er trug einen eleganten Designeranzug. Er war Mitte dreißig, und seine scharf geschnittenen Gesichtszüge verrieten seine griechische Abstammung. Mit seinen dunkelgrauen, beinah schwarzen Augen blickte er sie so durchdringend an, dass er sie aus dem seelischen Gleichgewicht brachte.


  Kein Mann dürfte eine solche Ausstrahlung haben, dachte sie. Jace war von einer Aura der Macht umgeben, er war ungemein attraktiv und selbstbewusst. Außerdem wirkte er so sinnlich, so erotisch, dass Rebekah Mühe hatte, ihre Emotionen, die außer Kontrolle zu geraten drohten, zu beherrschen.


  Ein Blick hatte genügt, um sich wieder daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, von ihm umarmt und geküsst zu werden. Sie glaubte seine Lippen auf ihren zu spüren, verführerisch, erregend und besitzergreifend.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, wie heftig ihr Herz klopfte. Es war verrückt, ja geradezu wahnsinnig, so heftig auf diesen Mann zu reagieren. Ich muss mich zusammennehmen, mahnte sie sich. Er durfte nicht merken, wie sehr er sie aus dem seelischen Gleichgewicht brachte.


  Warum habe ich auf einmal den Eindruck, mich in Gefahr zu befinden, und warum beherrscht Jace die Situation und nicht ich? fragte sie sich.


  Verdammt, sie hatte Anas Einladung angenommen, und jetzt war sie es ihrer Schwester und Luc schuldig, Jace höflich und freundlich zu behandeln. Hatte sie sich nicht absichtlich verführerisch gekleidet, um ihn zu beeindrucken?


  2. KAPITEL


  Rebekah strengte sich sehr an, so zu tun, als würde sie den Abend genießen, und es bestand die Gefahr, dass sie dabei über das Ziel hinausschoss.


  Ein Glas Wein würde sicher helfen, ihre Stimmung aufzuheitern. Aber sie hatte seit dem Sandwich zum Mittagessen nichts mehr gegessen. Deshalb hielt sie es für besser, nur Wasser zu trinken. Außerdem musste sie einen klaren Kopf bewahren, um Lucs einzigartigem Cousin Paroli bieten zu können.


  Der Koch dieses Restaurants hatte in der Stadt einen ausgezeichneten Ruf, er war angeblich der beste weit und breit. Entsprechend verlockend klang auch das Angebot auf der Speisekarte.


  Rebekah bestellte sich eine Suppe als Vorspeise, ein leichtes Gericht als Hauptgericht und verschob die Auswahl des Desserts auf später.


  Dann lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und blickte Jace an. „Wo sind Ana und Luc?"


  „Sie haben sich offenbar verspätet." Er erwiderte ihren Blick und überlegte, ob sie ahnte, wie leicht sie zu durchschauen war.


  „Ah ja. Du bist geschäftlich in Sydney, oder?"


  „Ich muss auch noch nach Melbourne, Cairns, Brisbane und an die Goldküste."


  „Wie interessant. Ich nehme an, diese Geschäfte erfordern deine persönliche Anwesenheit."


  Was würde sie sagen, wenn ich ihr verriete, dass ich hauptsächlich ihretwegen hier bin?


  fragte er sich. Er nickte. „Ja, es hätte keinen Sinn, mich in diesem Stadium von einem Mitarbeiter vertreten zu lassen."


  Wollte er Häuser besichtigen? Im Hightech-Zeitalter war es leicht, sich innerhalb weniger Sekunden Immobilien im Internet anzuschauen. Und da auch Luc sich für den Immobilienmarkt interessierte, hätte Jace ihn bitten können, für ihn tätig zu werden. Vielleicht gab es noch andere Gründe, warum Jace hier war.


  In dem Moment wurde ihnen die Vorspeise serviert. Rebekah aß die Suppe beinah automatisch, ohne ihr die Beachtung zu schenken, die sie verdient hatte.


  „Erzähl mir doch etwas über deinen Beruf", forderte Jace sie auf. Sein New Yorker Akzent war nicht zu überhören.


  „Ist das eine rhetorische Frage, oder interessiert es dich wirklich?"


  In seinen Augen blitzte es belustigt auf. „Letzteres."


  „Was willst du denn wissen? Etwas über die Kunst des Blumenbindens? Oder wie der Arbeitstag einer Floristin aussieht?"


  „Am liebsten beides."


  „Okay. Als Floristin muss man ein gutes Auge für Farben haben. Man muss spüren, was den Kunden gefällt. Man muss auf ihre Wünsche eingehen und sie beraten, wenn sie etwas für eine bestimmte Gelegenheit brauchen." Wenn er Tatsachen haben will, soll er sie haben, dachte sie. „Man muss die Zimmertemperatur berücksichtigen und wissen, welche Wirkung der Kunde erzielen will."


  Sie zuckte die Schultern. „Außerdem muss man wissen, wo man exotische Blumen bekommt, wie lange es dauert, bis sie per Luftfracht geliefert werden, und wie viel es kostet.


  Leider gibt es immer wieder Menschen, die das Beste ausgesprochen billig haben wollen."


  „Ich bin sicher, es gelingt dir, deine Kunden zu überzeugen, dass gute Qualität ihren Preis hat."


  „Jace, lass dich nicht täuschen von Anas und Rebekahs zierlicher Gestalt", ertönte in dem Moment Lucs Stimme. Er lächelte freundlich. „Glaub mir, die beiden sind sehr wortgewandt."


  Er drehte sich zu Ana um und streichelte ihr die Wange. „Das trifft ganz besonders auf meine Frau zu."


  „Das ist reiner Selbsterhaltungstrieb", erwiderte sie zuckersüß, während der Kellner den Tisch abräumte.


  Rebekah musterte Jace abschätzend. Der perfekt sitzende Designeranzug unterstrich seine breiten Schultern, und das hellblaue Seidenhemd mit der Seidenkrawatte betonte seine gebräunte Haut. Rebekah brauchte ihn nur anzusehen, und sogleich breitete sich Wärme in ihr aus. Bei dem Gedanken daran, wie er seine Lippen auf ihre gepresst hatte, gerieten ihre Gefühle in Aufruhr. Es genügte eine Kleinigkeit, und ihre Emotionen würden völlig außer Kontrolle geraten. Sie brauchte sich nur auszumalen, was für ein herrlicher Körper sich unter der eleganten Kleidung verbarg.


  Sie war sich seiner Gegenwart allzu sehr bewusst, sie war nervös und angespannt. Spürte Jace, was in ihr vorging? Du liebe Zeit, hoffentlich nicht, dachte sie. Sie aß nur mit ihm zu Abend, das war alles. Es musste ihr doch gelingen, das Gefühl der Verletzlichkeit und die Nervosität zu überwinden. Zumindest konnte sie sie verbergen oder überspielen. Jace Dimitriades war ein Mann wie jeder andere. War nicht auch Brad zu Anfang überaus charmant gewesen? Erst später hatte er sich als Wolf im Schafspelz entpuppt. Doch sie durfte Jace Dimitriades nicht mit ihrem Exmann vergleichen. Das hatte Jace nicht verdient.


  Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte das Restaurant verlassen. In ihrem Auto und in ihrem Apartment würde sie sich sicher fühlen, dort wäre ihre Welt wieder in Ordnung.


  Aber es wäre feige, einfach davonzulaufen. Und wie sollte sie begründen, dass sie gehen wollte? Ich muss mich zusammennehmen, forderte sie sich insgeheim auf. Tagtäglich musste sie


  im Geschäft mit schwierigen Kunden umgehen, was ihr immer gut gelang. Wieso war es dann plötzlich ein Problem, einige Stunden mit Jace Dimitriades zu verbringen? Außerdem war sie nicht mit Jace allein, Ana und Luc waren auch da, so dass es ihr leicht fallen müsste, mit der Situation fertig zu werden.


  Daran war jedoch nicht zu denken. Rebekah saß da wie auf glühenden Kohlen.


  Warum hatte sie nicht auf ihre innere Stimme gehört und sich überhaupt auf die Sache eingelassen? Weil meine Schwester mich darum gebeten hat, gab sie sich sogleich selbst die Antwort. Stimmte das wirklich? Machte sie sich nicht selbst etwas vor? Darüber wollte sie momentan lieber nicht nachdenken.


  Vielleicht würde es helfen, noch ein Glas Wein zu trinken. Es müsste ihr doch gelingen, sich zu entspannen. Sie forderte den Getränkekellner mit einer Handbewegung auf, ihr Wein nachzuschenken. Dann trank sie einen großen Schluck.


  Zu ihrer Erleichterung wurde schließlich der zweite Gang serviert. Doch Rebekah war der Appetit vergangen. Ihre Geschmacksnerven schienen zu streiken, obwohl die Gerichte mit Sorgfalt und Fantasie zubereitet waren.


  Ich muss mich auf das Essen konzentrieren, mahnte sie sich. Irgendwann wäre der Abend zu Ende, und sie würde sich nie wieder in so eine Situation begeben.


  Aber sie hätte sich genauso gut vornehmen können, über den Mond zu springen, denn immer noch war sie sich Jace' Gegenwart und jeder seiner Bewegungen allzu sehr bewusst.


  Sie betrachtete seine Hände. Sie waren kräftig, gebräunt und mit feinen Härchen bedeckt.


  Seine Finger waren lang und schlank und die Fingernägel gepflegt.


  Sie malte sich aus, wie seine Hände sich auf ihrer Haut anfühlen würden, wenn er sie zärtlich über ihren Körper gleiten ließ.


  Plötzlich hielt sie inne. Was war mit ihr los? Das lag bestimmt nicht an dem Wein, denn sie hatte keineswegs zu viel getrunken.


  „Du musst morgen früh aufstehen, oder?" fragte Luc mitfühlend.


  Soll ich das als Ausrede benutzen, um mich bald zu verabschieden? überlegte sie. „Ja, ich muss um halb fünf in der Markthalle sein."


  Jace kniff die Augen zusammen. „Jeden Tag?"


  „An sechs Tagen in der Woche", erwiderte sie. Es hatte ihr noch nie etwas ausgemacht, so früh aufzustehen. Aber wenn sie vierzehn Stunden am Tag auf den Beinen gewesen war und dann weniger als sechs Stunden Schlaf bekam, konnte man mit ihr nichts mehr anfangen.


  „Ich bestelle uns Kaffe", verkündete Luc und winkte den Kellner herbei.


  Rebekah schloss sich Ana an und nahm lieber einen Tee, denn wenn sie jetzt Kaffee trank, würde sie nicht einschlafen können. Wie lange saßen sie hier schon zusammen? Zwei oder drei Stunden? In ungefähr einer halben Stunde wäre der Abend zu Ende, und sie könnte in ihrem Auto nach Hause fahren.


  Und dann atmete sie erleichtert auf, als Luc die Rechnung verlangte und bezahlte.


  Rebekah stand auf, nahm ihre Abendtasche in die Hand und folgte Ana nach draußen.


  Für ihren Geschmack ging Jace viel zu dicht neben ihr her. Ihr prickelte die Haut, und sie musste sich sehr anstrengen, ruhig und gelassen den Eingangsbereich zu durchqueren. Sie glaubte, die Wärme seines Körpers zu spüren, und versteifte sich, als Jace ihr auf der Straße die Hand auf die Taille legte.


  „Ich bringe dich zum Auto."


  „Ein Angestellter des Restaurants hat es für mich irgendwo geparkt."


  „Luc und ich können dich mitnehmen zum Hotel, Jace", erklärte Ana.


  „Ach, Rebekah hat bestimmt nichts dagegen, dass ich mit ihr fahre", antwortete Jace. „Ich rufe dich morgen an, Luc."


  Rebekah hoffte, Luc würde darauf bestehen, seinen Cousin mitzunehmen. Aber das tat er leider nicht. Ana küsste Rebekah zum Abschied auf die Wange, ehe sie sich von Jace verabschiedete. „Gute Nacht", sagte sie und ging mit Luc in Richtung ihres Autos davon.


  Das alles geschah wie selbstverständlich. Erst jetzt wurde Rebekah bewusst, wie geschickt man sie manipuliert hatte. Jace' Hotel lag auf dem Weg zu ihrer Wohnung. Deshalb gab es keinen vernünftigen Grund, ihn nicht mitzunehmen.


  Während sie darauf warteten, dass der Restaurantmitarbeiter ihren Wagen holte, wehrte sich alles in ihr dagegen, mit Jace allein zu sein. Der Gedanke, neben ihm in ihrem engen Sportwagen zu sitzen, war unerträglich.


  Weshalb hatte er den Vorschlag überhaupt gemacht? Sie war den ganzen Abend sehr zurückhaltend gewesen. Sie hatte nicht mit ihm geflirtet und ihm auch sonst keinen Grund gegeben zu glauben, sie lege Wert darauf, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ach, was soll's, ich nehme ihn mit und setze ihn vor dem Hotel ab, dann ist die Sache erledigt, sagte sie sich schließlich. In zehn oder fünfzehn Minuten hätte sie es hinter sich.


  In ihrem MG war nicht viel Platz für Jace' lange Beine. Mit einer gewissen Genugtuung beobachtete sie, wie er sich verrenken musste, um überhaupt seine Beine unterzubringen.


  Rebekah fuhr sogleich los und bog auf die Straße in Richtung Double Bay ein. Sie hatte keine Lust, sich höflich mit ihm zu unterhalten, und schwieg die ganze Zeit.


  Es war ein wunderschöner Spätfrühlingsabend. Der Himmel war mit Sternen übersät, und die kühle, klare Luft schien einen weiteren schönen Tag anzukündigen. Rebekah versuchte sich abzulenken, indem sie überlegte, welche und wie viele Blumen sie am nächsten Morgen in der Markthalle kaufen und bestellen musste.


  Aber es gelang ihr nicht, an etwas anderes als an den Mann neben ihr zu denken. Sie war sich Jace' Nähe allzu sehr bewusst.


  Sie nahm den dezenten Duft seines After Shaves wahr und spürte jede seiner Bewegungen. Auf einmal bekam sie Herzklopfen, ihr prickelte die Haut, und Hitze breitete sich in ihr aus.


  Jace hatte die Hand auf sein Knie gelegt, das sich so dicht an dem Schaltknüppel befand, dass Rebekah es nicht verhindern konnte, ihn zu berühren, wenn sie schalten musste.


  Unauffällig den Körperkontakt mit ihm zu vermeiden erforderte Achtsamkeit und Aufmerksamkeit. Rebekah fragte sich, ob Jace ihr Unbehagen spürte.


  Wenn ja, machte er sich dann insgeheim darüber lustig? Ach verdammt, ich muss mich aufs Fahren konzentrieren, mahnte sie sich. In fünf Minuten würde sie vor dem Hotel anhalten und wäre ihn los.


  Nach der nächsten Ampel hatten sie die Außenbezirke von Double Bay erreicht. Rebekah war ungemein erleichtert, als sie über die Einfahrt des Hotels auf den Eingang zufuhr.


  Schließlich hielt sie auf dem großen Vorplatz an.


  Sogleich eilte ein Page herbei, und Rebekah drehte sich zu Jace um. „Gute Nacht."


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, umfasste er ihr Gesicht und küsste sie fordernd und verführerisch. Doch nach wenigen Sekunden war der Kuss, der noch viel mehr zu versprechen schien, schon wieder vorbei.


  Jace hob den Kopf, und sie sah ihn schockiert und überrascht an. Mit rauer Stimme wünschte er ihr eine gute Nacht und stieg aus.


  Ehe er davonging, drehte er sich noch einmal zu ihr um. Rebekah war überzeugt; dass es in seinen Augen rätselhaft aufgeleuchtet hatte.


  Dieser verdammt Kerl, was bildet er sich eigentlich ein? überlegte sie. Viel zu hart und ohne Gefühl schaltete sie in den ersten Gang. Dann fuhr sie los und reihte sich in den fließenden Verkehr ein. Ihr Apartment war nur zwei Häuserblocks von dem Hotel entfernt.


  Innerhalb kurzer Zeit war sie zu Hause und stellte den Wagen auf ihrem Parkplatz in der Tiefgarage ab.


  Im Aufzug machte sie sich Vorwürfe, weil sie nicht darauf vorbereitet gewesen war, dass Jace sie küssen würde. Er hatte darauf vertraut, dass sie sich vor lauter Überraschung nicht wehren würde, und er hatte Recht gehabt.


  Doch weshalb regte sie sich darüber auf? Es war sowieso sehr unwahrscheinlich, dass sie ihn noch einmal sah. Dennoch ärgerte sie sich darüber, dass sie sich von ihm hatte überrumpeln lassen. Und er hatte sie auf drastische Weise daran erinnert, dass er genau wusste, wie verletzlich sie war und, was noch ärgerlicher war, wie empfänglich sie für seine Zärtlichkeiten war.


  Ich hätte ihn ohrfeigen sollen, sagte sie sich. Vielleicht hätte sie es auch getan, wenn sie nicht so überrascht gewesen wäre.


  Es war jetzt zehn Uhr. Wenn sie noch sechs Stunden schlafen wollte, müsste sie sogleich ins Bett gehen. Aber stattdessen lief sie in ihrem Apartment hin und her, nachdem sie die hochhackigen Schuhe ausgezogen hatte. Sie war zu aufgewühlt, um schlafen zu können.


  Auch das Fernsehprogramm konnte sie nicht ablenken. Nachdem sie sich durch die Kanäle gezappt hatte, stellte sie den Fernseher aus und nahm eine Zeitschrift in die Hand. Sie blätterte sie durch und legte sie frustriert wieder weg.


  Sie lachte spöttisch auf, während sie die Lampen ausknipste und ins Schlafzimmer ging.


  Rebekah glaubte, Jace Dimitriades' Berührung noch zu spüren, als sie sich auszog. Und als sie sich das Make-up abwusch, war sie sich sicher, dass sie ihn noch schmeckte. Hastig griff sie nach der Zahnbürste und putzte sich gleich zweimal die Zähne.


  Nachdem sie sich hingelegt hatte, sah sie Jace so deutlich vor sich, dass sie hätte schwören können, er sei bei ihr in dem dunklen Zimmer.


  Immer wieder durchlebte sie in Gedanken den Abend. Die Erinnerungen an den Kuss ließen ihr keine Ruhe. Ihre Fantasie wurde so sehr angeregt, dass sie nicht einschlafen konnte.


  Jace Dimitriades trank den letzten Schluck Kaffee, zog sich das Jackett über und steckte die Brieftasche und das Handy ein, ehe er seine Hotelsuite verließ. Dann fuhr er mit dem Aufzug nach unten und ging hinaus in den Sonnenschein.


  Erst in einer Stunde würde er sich mit Luc in der Stadt treffen. Deshalb hatte er Zeit genug, das zu tun, was er sich vorgenommen hatte.


  Das Geschäft Blooms and Bouquets befand sich in idealer Lage. Das Schaufenster war hübsch dekoriert, farbenprächtige Blumensträuße standen in ausgesprochen geschmackvollen Vasen. Die Wand im Hintergrund war genauso schön dekoriert. Soweit man von draußen sehen konnte, war der Laden voller Blumen und Pflanzen. Die beiden Besitzerinnen dieser Blumenboutique hatten wirklich einen guten Geschmack.


  Jace öffnete die Tür und trat ein. Ana stand am Ladentisch und lächelte Jace freundlich an, und Rebekah bediente einen Kunden.


  „Wie schön, dich zu sehen", begrüßte Ana ihn herzlich.


  Er ging auf sie zu, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie flüchtig auf die Wange. „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Ana."


  „Ist es ein geschäftlicher oder ein privater Besuch?" fragte sie.


  In seinen dunklen Augen leuchtete es auf. „Beides, würde ich sagen."


  „Rebekah ist gerade beschäftigt, wie du siehst."


  „Ja. Ich warte, bis sie fertig ist."


  „Das habe ich mir gedacht", antwortete sie lächelnd.


  Nachdem sie sich einige Minuten lang unterhalten hatten, läutete das Telefon.


  Anschließend musste Ana einen Kunden bedienen.


  Als Rebekah den Kunden bedient hatte und er den Laden verließ, läutete wieder das Telefon. „Ich kümmere mich darum“, rief Ana ihr zu und meldete sich.


  Rebekah reagierte mit allen Sinnen auf Jace' Anwesenheit. Es ist völlig verrückt, dass er mich so sehr aus dem seelischen Gleichgewicht bringt, dachte sie.


  Er sah ungemein gut aus in dem eleganten anthrazitgrauen Geschäftsanzug und dem hellen Seidenhemd mit der Seidenkrawatte. Es war jedoch Jace selbst, der sie aus der Fassung brachte. Und das gefiel ihr überhaupt nicht. Zwei Jahre hatte sie gebraucht, um sich von der kurzen, aber schlimmen Ehe mit Brad zu erholen und ihr Selbstbewusstsein zu stärken. Dass es von neuem zerstört würde, durfte sie nicht zulassen. Dagegen würde sie sich mit aller Macht wehren.


  Rebekah beschloss, ihn so höflich zu behandeln wie alle anderen Kunden. „Suchst du etwas Bestimmtes?" fragte sie.


  Ihm fiel auf, dass ihre Hände etwas zitterten. Und ihm war auch ihre beunruhigte Miene nicht entgangen. Rebekah war keineswegs so gelassen, wie sie tat. Offenbar irritierte seine Anwesenheit sie.


  Eine Reise ist nichts anderes als eine Reihe vieler Schritte, dachte er. Er hätte jedoch nicht sagen können, wo und wann er diesen Ausspruch einmal gelesen oder gehört hatte. Jedenfalls schien er auf seine momentane Situation zuzutreffen.


  Rebekah Stanford faszinierte ihn. Er bewunderte ihr Aussehen und ihren starken Charakter. Außerdem wirkte sie ausgesprochen erotisch. Doch es war mehr als körperliche Anziehung.


  Seit er sie vor einem Jahr kennen gelernt hatte, konnte er sie nicht mehr vergessen. Immer wieder stieg ihr Bild vor ihm auf, und er glaubte ihren Duft wahrzunehmen und ihre feine Haut unter seinen Händen zu spüren. Deutlich erinnerte er sich daran, wie leidenschaftlich sie auf seine Berührung reagiert hatte. Er hatte versucht, die Leere, die er seither empfand, zu füllen, indem er mit anderen Frauen ausging. Doch keine hatte ihn interessiert.


  Jetzt war er hier und wollte das Geschäftliche mit dem Privaten verbinden. Oder war er vor allem aus privaten Gründen hier? Er gestand sich ein, dass er unbedingt herausfinden wollte, ob Rebekah noch dieselben heftigen Emotionen in ihm auslöste wie damals. Wenn ja, müsste er darüber nachdenken, was er dagegen tun wollte.


  „Rosen", antwortete er. Ihre samtigen Blütenblätter und der exotische Duft gefielen ihm.


  „An welche Farbe hast du gedacht?" Rebekah wies auf die vielen Vasen und Behälter mit Rosen in den verschiedensten Farben. Es gab weiße, pinkfarbene, korallenrote und dunkelrote.


  „Die dunkelroten", erklärte Jace, ohne zu zögern.


  „Wie viele?" fragte Rebekah. „Sie kosten ..."


  „Es ist egal, was sie kosten", unterbrach er sie. „Ich brauche drei Dutzend."


  „Möchtest du sie an eine bestimmte Adresse liefern lassen? Dafür berechnen wir eine Gebühr."


  „Nein, ich erledige es selbst."


  Wahrscheinlich will er sie einer Frau überreichen, überlegte Rebekah. War es eine Freundin? Oder seine Geliebte? Wenn er eine Geliebte hatte, musste die Frau sehr geschickt vorgegangen sein, denn er war erst zwei Tage hier.


  Rebekah wies auf den Ständer mit den Grußkarten für jede Gelegenheit. „Vielleicht willst du eine Karte beifügen. Du kannst sie schreiben, während ich die Rosen einpacke." Sie griff nach dem Cellophan, und innerhalb weniger Minuten war der Strauß fertig. Sie befestigte die Karte, nahm das Geld entgegen und reichte Jace die Blumen.


  Er betrachtete sie bewundernd und gab sie ihr zurück. „Die sind für dich."


  Sekundenlang war sie sprachlos vor Verblüffung. „Wie bitte?" fragte sie dann.


  „Die Rosen sind für dich. Am besten liest du die Karte."


  Rebekah las, was er geschrieben hatte, und konnte es kaum glauben. Abendessen um sieben. Heute, stand darauf.


  „Ich hole dich ab", erklärte er.


  „Du weißt ja nicht, wo ich wohne." Was habe ich da gerade gesagt? überlegte sie. Sie hatte doch gar nicht vor, mit ihm auszugehen.


  „Ana wird mir die Adresse geben."


  „Nein."


  Jace zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Was heißt das? Meinst du, sie würde es nicht tun?"


  „Das heißt, ich nehme deine Einladung nicht an." Es wäre bestimmt keine gute Idee, Zeit mit ihm allein zu verbringen.


  „Ich verspreche, dass ich dich nicht beiße."


  „Danke. Trotzdem komme ich nicht mit." Sie reichte ihm den wunderschönen Strauß.


  „Nimm die Rosen bitte mit. Ich kann sie nicht annehmen."


  „Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?"


  Was macht eigentlich Ana? überlegte sie und sah sich um. Ihre Schwester war anderweitig beschäftigt und offenbar nicht bereit, ihr zu helfen. „Ich gehe nicht mit Männern aus."


  Völlig unbeeindruckt erklärte Jace: „Wir sehen uns um sieben, Rebekah." Dann drehte er sich um und ging lächelnd aus dem Laden.


  „Männer", sagte Rebekah ruhig und stellte sich neben Ana an den Ladentisch.


  „Was ist los? Was hat Jace gemacht?" fragte Ana.


  „Er begreift nicht, was Nein bedeutet."


  „So?"


  „Weißt du, was er gerade gemacht hat? Er hat drei Dutzend rote Rosen gekauft, eine Karte dazu geschrieben und mir alles zusammen überreicht."


  „Oh, das ist ja unverzeihlich", erwiderte Ana und sah ihre Schwester an. „Was steht denn auf der Karte?"


  „Abendessen um sieben. Heute."


  Nachdem sie sich eine Zeit lang über das Thema unterhalten hatten, erklärte Rebekah noch einmal, sie würde nicht mit Jace ausgehen. Dann nahm sie den üppigen Strauß in die Hand. „Die können wir anderweitig verkaufen."


  „Jace hat sie doch bezahlt", wandte Ana ein.


  „Soll ich sie etwa hier stehen lassen?"


  „Nein, du kannst sie mit nach Hause nehmen."


  „Ach, nimm du sie mit", forderte Rebekah sie auf und betrachtete die herrlichen Blumen mit leichtem Bedauern. Noch nie hatte sie von einem Mann rote Rosen bekommen.


  „Aber er hat sie dir geschenkt."


  „Okay, ich stelle sie wieder zu den anderen in den Eimer und verkaufe sie noch einmal."


  Nach kurzem Zögern erklärte Ana ruhig: „Du solltest nicht zulassen, dass die Schatten der Vergangenheit jede Chance auf ein neues Glück zunichte machen."


  „Ein Glück mit Jace Dimitriades? Das meinst du doch nicht ernst, oder?"


  „Doch, entweder mit Jace oder mit einem anderen Mann", erwiderte Ana.


  „Du weißt genau, was ich während der Ehe mit Brad und auch noch danach durchgemacht habe. Trotzdem schlägst du vor, ich sollte mich wieder in ein von Haien bevölkertes Gewässer stürzen?" fragte Rebekah ungläubig.


  „Haie beißen."


  „Was willst du damit sagen? Glaubst du, Jace würde nicht beißen?"


  „Wenn er es tut, wirst du ihn auch beißen, dessen bin ich mir sicher."


  Rebekah hob die Hände und verdrehte die Augen. Dann lachte sie auf. „Ich kann es nicht glauben."


  Im Lauf des Nachmittags überlegte sie, was sie machen sollte. „Weißt du, wie ich ihn telefonisch erreichen kann?" fragte sie schließlich ihre Schwester.


  „Wen? Jace?" Ana wollte gerade nach Hause gehen.


  „Natürlich Jace."


  Ana blickte sie nachdenklich an. „Überleg es dir noch einmal sehr genau", bat sie Rebekah dann und eilte hinaus, ehe ihre Schwester noch etwas sagen konnte.


  3. KAPITEL


  Um kurz nach sechs stellte Rebekah ihren MG in der Tiefgarage ab und fuhr mit dem Aufzug in den siebten Stock.


  Normalerweise war sie keineswegs unentschlossen. Doch in der letzten Stunde hatte sie ihre Meinung mindestens ein Dutzend Mal geändert.


  In ihrem Apartment ging sie sogleich zum Telefon, suchte die Nummer des Hotels, in dem Jace wohnte, stellte sie ein und bat darum, mit ihm verbunden zu werden. Aber er war nicht auf seinem Zimmer, wie man ihr sagte.


  Verdammt, das bedeutet, dass ich in Rekordzeit duschen und mich umziehen muss, dachte sie. Oder sie würde ihm, wenn er kam, um sie abzuholen, erklären, sie hätte es sich überlegt, sie wolle nicht mit ihm ausgehen.


  Doch was hatte sie schon zu verlieren? Es war keine große Sache, mit ihm essen zu gehen und sich eine Zeit lang mit ihm zu unterhalten.


  Eine Stunde später war er da. Rebekah nahm ihre Abendtasche in die Hand, griff nach den Autoschlüsseln und fuhr mit dem Aufzug in die Eingangshalle.


  Dann stand er vor ihr. Er sah ungemein attraktiv aus und wirkte sehr selbstbewusst. Er strahlte Macht und Autorität aus und war offenbar völlig mit sich im Reinen.


  Er blickte Rebekah an und lächelte herzlich. Sie hatte plötzlich das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben. Dass sie sich eingeredet hatte, sie könnte den Abend unbeschadet überstehen, nützte jetzt nichts mehr. War es zu spät, es sich noch anders zu überlegen? Ja, viel zu spät, beantwortete sie sich die Frage selbst.


  Jace beobachtete sie. Die verschiedensten Emotionen spiegelten sich in ihrem Gesicht, und er empfand so etwas wie Zufriedenheit darüber, dass sie so auf ihn reagierte.


  „Rebekah." Er kam ihr entgegen und betrachtete sie bewundernd. Der enge schwarze Rock mit der dazu passenden Jacke betonte ihre feine helle Haut. Sie hatte nur wenig Makeup auftragen und trug außer goldenen Ohrringen und einer goldenen Halskette keinen Schmuck. Das Haar hatte sie kunstvoll zusammengesteckt. Es juckte ihn, es zu lösen und ihr über die Schultern fallen zu lassen.


  Was würde sie machen, wenn er sie umarmte und ihre verführerischen Lippen küsste?


  Wahrscheinlich würde ich sie damit wie eine erschreckte Gazelle in die Flucht jagen, dachte er.


  Weshalb war sie so misstrauisch und so sehr auf der Hut? Was hatte ihr Exmann ihr angetan? Als Jace sich ausmalte, wie schlecht er sie offenbar behandelt hatte, wurde er zornig auf den Mann, den er gar nicht kannte.


  »Wir fahren mit meinem Auto", erklärte sie.


  „Ich habe mir einen Wagen für die Dauer meines Aufenthalts gemietet", -entgegnete er.


  Sekundenlang sah sie ihn bestürzt an. Dann wandte sie sich ab. Sie durfte die Kontrolle nicht verlieren, sonst würde sie sich unsicher fühlen. Sie verdrängte das Unbehagen darüber, dass es Jace immer wieder gelang, ihr Selbstbewusstsein zu erschüttern.


  Zusammen gingen sie hinaus, und Jace führte Rebekah zu dem Jaguar. Er öffnete die Beifahrertür und half ihr beim Einsteigen. Dann lief er um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer.


  Rebekah war sich seiner Gegenwart allzu sehr bewusst, und sie bemühte sich, den Anfall von Nervosität und die innere Anspannung zu ignorieren. Das erwies sich jedoch als schwierig, denn ihr Puls raste, und sie spürte, wie heftig ihr Herz klopfte.


  Es war eine völlig verrückte Situation. Ich hätte seine Einladung ablehnen müssen, überlegte Rebekah. Andererseits hatte er sich geweigert, ihr Nein überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Deshalb hatte sie beinah keine andere Wahl gehabt, als ihn zu begleiten.


  Im Restaurant ließ er sich von ihr ihren Lieblingswein nennen. Dann bestellte er ihn, und sie studierten die Speisekarte.


  Rebekah befürchtete, sie würde keinen Bissen hinunterbekommen. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, gestand sich jedoch ein, dass es vermutlich etwas mit ihrer Nervosität zu tun hatte.


  Ach, ich muss mich zusammennehmen, mahnte sie sich. Sie saß jetzt Jace gegenüber am Tisch und konnte zumindest versuchen, den Abend zu genießen. Oder sie konnte so tun, als würde sie ihn genießen. Das wäre sicher nicht allzu schwierig. Am Abend zuvor war es ihr auch ganz gut gelungen.


  Aber da waren sie auch zu viert gewesen, Luc und Ana hatten sich zu ihnen gesellt. Jetzt war Rebekah mit Jace allein, und da sie lange nicht mit einem Mann ausgegangen war, fehlte ihr die Erfahrung. In den letzten zwei Jahren hatte sie nur einmal kurz nach der Scheidung eine Einladung angenommen. Es war katastrophal gewesen, und sie hatte sich geschworen, so etwas nicht zu wiederholen.


  „Erzähl mir, warum du Floristin geworden bist", forderte Jace sie auf.


  Rebekah trank einen Schluck Chardonnay, der köstlich schmeckte, und stellte das Glas wieder auf den Tisch. „Die Schönheit und Perfektion der gezogenen Blumen, die Beschaffenheit der Blüten, die Farben und Düfte finde ich faszinierend. Es macht mir Spaß, kunstvolle Sträuße zu binden, mit denen etwas ganz Besonderes ausgedrückt werden soll", erklärte sie lebhaft und begeistert. Ihre blauen Augen leuchteten dabei wie Topase.


  Weiß sie, wie attraktiv sie ist, und ahnt sie, wie sehr sie mir gefällt? überlegte Jace. Er fühlte sich in jeder Hinsicht zu ihr hingezogen, nicht nur körperlich.


  „Man kann sie zu jeder Gelegenheit verschenken, sie bereiten Freude und spenden Trost", fuhr sie fort. Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie oft durch einen Blumenstrauß, den sie gebunden hatte, der Tag für einen Menschen heller und freundlicher geworden war.


  „Dieser Beruf hat doch sicher auch Schattenseiten, oder?" fragte Jace.


  Rebekah rümpfte die Nase. „Ich muss sehr früh aufstehen und bin den ganzen Tag auf den Beinen. Außerdem ist es schwierig, gepflegte Hände zu haben." Sie verzog das Gesicht.


  „Dann gibt es Kunden, denen man nichts recht machen kann, und oft wird es hektisch, wenn die Aufträge rechtzeitig erledigt werden müssen. Probleme entstehen durch ungenau angegebene Adressen, manchmal machen auch die Leute vom Lieferservice Fehler." Rebekah zuckte die Schultern. „Wir haben mehr oder weniger dieselben Probleme wie andere Geschäftsleute auch."


  In dem Moment wurde ihnen die Vorspeise serviert, und sie fingen an zu essen. Der Garnelencocktail, der auf Salatblättern angerichtet war, und die Soße waren hervorragend, und Jace schmeckte es offensichtlich gut.


  Genießt er etwa das Zusammensein mit seinen Freundinnen genauso wie das Essen?


  überlegte Rebekah und hätte sich beinah verschluckt. Woher kam dieser seltsame Gedanke?


  Sie trank einen Schluck Wein. „Jetzt bist du an der Reihe. Erzähl mir etwas von dir."


  Jace schob den leeren Teller weg und sah sie nachdenklich an. „Ich bin in New York als Kind griechischer Einwanderer geboren, habe Business Management studiert und das Studium mit einem Diplom abgeschlossen."


  Rebekah erwiderte seinen Blick und versuchte zu erkennen, was sich unter dem so beherrscht wirkenden Äußeren verbarg. „Business Management kann alles Mögliche bedeuten", entgegnete sie.


  „Ich habe mich auf Übernahmen und Ankäufe spezialisiert."


  „Heißt das, du kaufst oder übernimmst große Firmen, denen das Wasser bis zum Hals steht?"


  „So ungefähr."


  „Ja, das passt zu dir", stellte sie fest.


  „Was willst du damit sagen?"


  „Du wirkst in gewisser Weise rücksichtslos", antwortete sie nachdenklich. Ihr war klar, dass es mehr war als das. Er strahlte nicht nur Rücksichtslosigkeit, sondern auch Macht und Stärke aus. Diese Kombination verhieß für jeden möglichen Gegner nichts Gutes.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass du mit mörderischer Entschlossenheit vorgehst", fuhr sie fort. „Und meist gewinnst du." Wahrscheinlich hat er noch nie verloren, es sei denn, es handelte sich um ein taktisches Manöver, fügte sie insgeheim hinzu.


  „Was für eine interessante Analyse meines Charakters", stellte Jace spöttisch fest, während der Kellner den Tisch abräumte und der Weinkellner die Gläser noch einmal füllte.


  Um sie her herrschte leises Stimmengewirr, und im Hintergrund spielte ein Pianist auf dem Klavier.


  „Lebt deine Familie in New York?" fragte Rebekah.


  „Ja, meine Eltern, ein Bruder, zwei Schwestern und mehrere Nichten und Neffen."


  War er ein Familienmensch? Oder war er zu sehr mit seinem Unternehmen und seinem eigenen Leben beschäftigt und hatte keine Zeit für seine Angehörigen?


  „Meine Mutter besteht darauf, dass sich die ganze Familie alle vierzehn Tage zum Abendessen versammelt", erzählte Jace und zog die Worte in die Länge. „Es ist immer eine geradezu verrückte und laute Angelegenheit."


  „Wahrscheinlich habt ihr viel Spaß, oder?" Rebekah konnte sich das lebhafte Geplauder, die lärmenden Kinder und den reich gedeckten Tisch gut vorstellen.


  „Ja, das kann man wohl sagen."


  Brachte er vielleicht seine Freundinnen mit zu den Familientreffen?


  „Nur sehr selten."


  „Wie bitte?" Rebekah war verblüfft. Wie war es möglich, dass er eine Antwort auf die unausgesprochene Frage gab? „Kannst du etwa Gedanken lesen?"


  „Ich habe es gelernt."


  „Du kannst es offenbar sehr gut."


  Jace nickte, ohne dabei arrogant zu wirken. Er war nur sehr selbstsicher und schien mit allen Besonderheiten der menschlichen Natur vertraut zu sein und zu wissen, wie er damit umgehen musste.


  Als sie den Nachtisch aßen, blickte Rebekah zum Eingang des Restaurants. Später hätte sie nicht sagen können, weshalb. War es Zufall gewesen? Oder eine Eingebung? Hatte etwas in ihr sie vor der Gefahr warnen wollen?


  Sekundenlang hoffte sie, sie hätte sich getäuscht. Aber das hatte sie nicht, denn dieses Profil, dieses Gesicht würde sie überall erkennen.


  „Was ist los?" fragte Jace.


  Sie bemühte sich, gegen die plötzliche Übelkeit anzukämpfen.


  „Rebekah?"


  O nein, ich muss mich zusammennehmen, mahnte sie sich. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er sie nicht sehen würde. Und wenn er sie doch bemerkte, was konnte er ihr schon antun? Viel, gab sie sich sogleich selbst die Antwort.


  Jace merkte, wie blass sie auf einmal wurde und wie beunruhigt sie war. Wer war dafür verantwortlich, dass sie wie erstarrt dasaß?


  „Möchtest du gehen?" fragte er ruhig und mit ernster Miene.


  Am liebsten hätte sie Ja gesagt. Aber sie war kein Feigling. Nach der Scheidung hatte sie sich geschworen, sich von Brad Somerville nie wieder einschüchtern zu lassen.


  „Mein Exmann ist gerade hereingekommen", sagte sie.


  Ist ihr klar, wie viel sie mir mit diesen wenigen Worten verraten hat? überlegte Jace.


  Wahrscheinlich wusste sie es nicht.


  „Ist das ein Problem für dich?"


  Wie würde Jace Dimitriades mit der Wahrheit umgehen? Ein bitteres Lachen stieg in ihr auf und erstarb in ihrer Kehle.


  „Nein", behauptete sie.


  Jace kniff die Augen zusammen, während er Rebekah dabei beobachtete, wie sie ihrem Exmann nachsah, der zu einem reservierten Tisch ging. Als der Mann sie bemerkte, änderte sich ihre Miene. Rebekah wirkte weder verunsichert noch verlegen, sondern ängstlich.


  „Hallo. Was für eine Überraschung", rief Brad aus.


  Mit hoch erhobenem Kopf blickte Rebekah ihren Exmann an. Sie war genauso auf der Hut wie damals, denn man konnte nie sicher sein, was Brad als Nächstes tun würde.


  „Brad", begrüßte sie ihn steif und zurückhaltend.


  „Willst du mich nicht deinem ... Begleiter vorstellen?"


  „Jace Dimitriades", stellte Jace sich gefährlich ruhig vor. Er stand jedoch nicht auf und ignorierte Brads ausgestreckte Hand.


  Rebekah merkte, dass es in Brads Augen ärgerlich aufblitzte. Das war immer das erste Anzeichen dafür, dass er bald die Beherrschung verlieren würde. Ihr Unbehagen wuchs.


  Brad wandte sich an Rebekah. „Wir haben uns lange nicht gesehen, mein Liebling."


  „Der Oberkellner möchte Sie zu Ihrem Platz führen", sagte Jace betont freundlich, obwohl es eine höfliche Aufforderung war, sich zu verabschieden.


  „Natürlich." Brads Stimme klang gefährlich sanft. „Pass auf dich auf, Rebekah."


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete tief aus und zwang sich, den Nachtisch zu essen.


  Aber sie war alles andere als ruhig. Sie hatte jedoch ihre Lektion gelernt, und ihr war klar, dass es am besten war, sich völlig normal zu verhalten. Als sie damals hatte begreifen müssen, was für ein Mensch Brad wirklich war, war sie schockiert gewesen. Ihre Reaktionen hatten die ganze Gefühlsskala umfasst. Sie hatte Tränen vergossen, war zornig geworden, war zerknirscht gewesen und hatte Reue empfunden. Schließlich hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie damit alles nur noch schlimmer machte.


  „Wir können woanders Kaffee trinken", schlug Jace vor.


  „Nein, es ist okay", erwiderte Rebekah und trank einen Schluck Wasser.


  Das ist es nicht, sagte er sich, während er sie betrachtete. Sie war immer noch sehr blass, wirkte angespannt und schien sich nur mühsam zu beherrschen. Er beschloss, den Kellner um die Rechnung zu bitten.


  Offenbar spürte sie, was er vorhatte, denn sie forderte ihn auf: „Bitte jetzt noch nicht."


  „Aber seit dein Exmann hereingekommen ist, fühlst du dich sichtlich unbehaglich", wandte er ein.


  Das war die Untertreibung des Jahres. „Du verstehst das nicht."


  Jace kniff die Augen zusammen und sah Rebekah aufmerksam an. „Bist du der Meinung, er hätte gewonnen, wenn wir gehen?"


  „Ja", antwortete sie. Er ist viel zu scharfsinnig, fügte sie insgeheim hinzu.


  „Damit das nicht geschieht, isst du lieber den Nachtisch, obwohl dir der Appetit vergangen ist. Du trinkst Wasser oder Wein, während wir auf den Kaffee warten, und tust so, als wäre alles in Ordnung. In Wahrheit fühlst du dich jedoch ziemlich elend", gab er sanft zu bedenken.


  Rebekah kannte ihren Exmann zu gut, sie wusste zu genau, wie rasch seine Stimmung umschlug. Es war für sie überaus wichtig gewesen, stets auf der Hut zu sein und möglichst schon vorher zu wissen, wie er reagierte.


  „Es ist besser so, glaub es mir", erklärte sie kühl.


  „Nicht für dich", stellte er fest. Dann bestellte er den Kaffee, bezahlte die Rechnung und wartete geduldig, bis Rebekah fertig war.


  „Ich fahre mit dem Taxi", sagte sie steif, nachdem er sie aus dem Restaurant geführt hatte.


  „Nein, das wirst du nicht tun."


  Sie schwieg. Eine andere Wahl hatte sie auch gar nicht, denn sie brachte kein Wort mehr heraus. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie ging neben ihm her zu seinem Wagen. Jace hielt ihr die Tür auf, und sie ließ sich auf den Beifahrersitz sinken.


  Während der kurzen Fahrt zu ihrem Apartment blickte sie zum Fenster hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Der Vorfall im Restaurant beschäftigte sie noch viel zu sehr. Außerdem war sie sich Jace' Gegenwart allzu sehr bewusst.


  „Danke für das Abendessen", bedankte sie sich, nachdem Jace vor dem Haus angehalten hatte. Sie wollte die Tür öffnen. Doch in dem Moment umfasste Jace ihr Handgelenk, und sie versteifte sich.


  „Befürchtest du, dass dein Exmann dich belästigt?"


  Rebekah zögerte einige Sekunden zu lange. „Warum sollte er das tun? Er kann sich nicht mehr in mein Leben einmischen."


  Jace hätte gern noch mehr gefragt. Es war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, er würde jetzt sowieso keine Antworten bekommen. „Ich bin für einige Tage mit Luc in Melbourne. Ich rufe dich an."


  „Dafür gibt es keinen Grund."


  Er beugte sich zu ihr hinüber, umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. „Doch", entgegnete er ruhig, „es gibt einen Grund."


  Sie bekam Herzklopfen und glaubte sekundenlang, er würde sie küssen. Ohne es zu merken, hielt sie den Atem an. Sie gestand sich ein, dass sie sich danach sehnte, seine Lippen auf ihren zu spüren.


  Ihr Wunsch, von ihm geküsst zu werden, wurde übermächtig. Rebekah erbebte vor Sehnsucht. Sie wünschte sich, Jace würde sie irgendwohin mitnehmen, wo sie zumindest eine Zeit lang Brad Somervilles Rachsucht und die seelischen Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte, vergessen konnte.


  Jace stöhnte leise auf und streichelte sanft mit dem Daumen ihre Lippen. Er wirkte angespannt, und Rebekah spürte, wie sehr er sich beherrschte. Instinktiv begriff sie, dass sie den nächsten Schritt tun musste.


  Sie brauchte nur seinen Daumen mit der Zunge zu berühren. Jace würde wissen, was sie ihm damit zu verstehen geben wollte.


  Du liebe Zeit, ich möchte es zu gern tun, und ich begehre ihn viel zu sehr, dachte sie. Aber sie hatte einen Augenblick zu lange gezögert. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und sie glaubte in seinem Blick so etwas wie Bedauern zu erkennen, als sie sich zurückzog.


  Sanft legte er ihr die Hand auf den Nacken. Diese Geste bewirkte, dass Rebekahs innere Anspannung verschwand. Doch dann ließ er sie los und lehnte sich auf dem Sitz zurück.


  Rebekah war unfähig, sich zu bewegen. Viel zu sehr war sie sich der knisternden Spannung, die zwischen ihnen herrschte, bewusst. Die Atmosphäre kam ihr explosiv vor, wie eine schwer fassbare Macht, die darauf abzielte, die Mauer, die sie um sich her errichtet hatte, zu durchdringen.


  „Gute Nacht", stieß sie leise und undeutlich hervor, während sie sich bemühte, die Tür zu öffnen. Sie musste so rasch wie möglich hinaus aus dem Wagen.


  Doch der Sicherheitsgurt, den sie vergessen hatte zu lösen, machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie seufzte insgeheim und öffnete schnell den Verschluss des Gurtes.


  Schließlich stieg sie aus und eilte die wenigen Stufen hinauf auf den Eingang des Hauses zu, das ihr wie ein Zufluchtsort vorkam. Am Eingang zog sie den Schlüsselbund aus der Tasche, tippte den Code in die Sicherheitsanlage ein, und sogleich öffnete sich die Tür.


  Rebekah durchquerte die Eingangshalle und schloss mit einem der Schlüssel die Tür zu dem Bereich mit den drei Aufzügen auf.


  In ihrem Apartment angekommen, zitterte sie am ganzen Körper. Sie ging in die Küche, nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank einige Schlucke, ehe sie sich auf einen Stuhl sinken ließ.


  Der Abend war vorüber. Aber das bedeutete nicht, dass die Sache mit Jace schon beendet war, wie eine kleine innere Stimme sie warnte.


  Sie hatte das Gefühl, irgendetwas Besonderes, Elementares würde sie mit Jace verbinden.


  Sogleich sagte ihr der Verstand, dass sie es sich nur einbilde. Dennoch fragte sie sich, ob sie sich vielleicht aus einem früheren Leben kannten.


  Die Begegnung mit Brad beunruhigte sie zutiefst. Sie versuchte, die Erinnerung an die schlimme Zeit mit ihm zu verdrängen. Plötzlich läutete das Telefon, und Rebekah schreckte aus den Gedanken auf. Sie stand auf, um das Gespräch entgegenzunehmen. Aber ehe sie das Telefon erreicht hatte, schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


  Sie zögerte und überlegte, wer sie um diese Zeit noch anrufen würde.


  „Hast du Spaß mit dem neuen Mann in deinem Leben, Süße?" hörte sie in dem Moment eine Stimme. Dann klickte es, der Anrufer hatte aufgelegt.


  Rebekah stand da und wurde ganz blass. Es war unverkennbar Brads Stimme gewesen.


  Nachdem sie sich von ihrem Schock erholt hatte, stiegen Angst und Übelkeit in ihr auf.


  Ihre Telefonnummer war geheim. "Welche Tricks hatte er angewandt, um sie zu bekommen? Hatte er vielleicht auch die Nummer ihres Handys herausgefunden?


  Sie schlang die Arme um ihren Körper, während ihre Gedanken sich überschlugen. Die gerichtliche Verfügung, die ihm untersagte, sich Rebekah zu nähern oder sie in irgendeiner Form zu belästigen, war noch in Kraft. Wenn er es wagte, sich darüber hinwegzusetzen, würde sie ihn anzeigen.


  Schließlich setzte sie sich in einen Sessel. Es durfte nicht wieder von neuem mit den telefonischen Belästigungen losgehen. Nur ein einziges Mal nach ihrer Scheidung war sie mit einem anderen Mann ausgegangen. Unmittelbar danach hatte Brad immer wieder bei ihr angerufen. Sie hatte ihn angezeigt, man hatte ihn verwarnt. Als alles nichts nützte, hatte sie einen Gerichtsbeschluss auf Unterlassung erwirkt.


  Und jetzt, nach der zufälligen Begegnung, schien alles von neuem zu beginnen.


  Glücklicherweise fühlte Rebekah sich in ihrem Apartment sicher. Sie hatte sich absichtlich für diese Wohnung entschieden, weil in dem Haus modernste Sicherheitsanlagen installiert waren.


  Es war reiner Zufall, dass wir uns begegnet sind, oder etwa nicht? überlegte Rebekah. War Brad ihr etwa gefolgt? Oder noch schlimmer, überwachte er sie, oder ließ er sie überwachen?


  4. KAPITEL


  Der Tag fing an wie jeder andere. Wie immer fuhr Rebekah in aller Frühe zum Großmarkt, anschließend kümmerte sie sich darum, dass alle Blumen und Pflanzen in ihrem Geschäft genug Wasser hatten.


  Dann stellte sie den Computer an, las die Aufträge durch, die über das Internet hereingekommen waren, ließ sie ausdrucken und überlegte, ob sie genug Blumen bestellt hatte.


  Ungefähr um neun kam Ana. Zusammen banden sie die Sträuße, bedienten Kunden und beantworteten die zahlreichen Anrufe.


  „So, jetzt erzähl mir mal, wie es gestern Abend mit Jace war", forderte Ana ihre Schwester auf, als es etwas ruhiger geworden war.


  Rebekah zögerte. Sie machte erst das Bouquet fertig, an dem sie gerade arbeitete, und wickelte es in Cellophah. „Es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte", erwiderte sie schließlich.


  Ana kniff die Augen zusammen. „Was meinst du damit?"


  „Das Restaurant war gut, das Essen hat köstlich geschmeckt ..." Rebekah verstummte und zuckte die Schultern. „Es war einfach ... anders."


  „Als was?"


  „Als ich gedacht habe. Wir haben geredet."


  Ana lächelte belustigt. „Hast du damit nicht gerechnet?"


  „Ich weiß es nicht. Jedenfalls haben wir uns richtig unterhalten. Wir haben diskutiert, Meinungen ausgetauscht und dergleichen."


  „Ganz allgemein? Oder ging es um ein bestimmtes Thema?" wollte Ana wissen.


  „Wir haben beispielsweise über den Arbeitstag einer Floristin gesprochen."


  „Und was habt ihr sonst noch gemacht?"


  „Nichts, wir haben nicht geflirtet, und er hat nicht versucht, mich zu verführen."


  Offenbar ist Jace entschlossen, sich zurückzuhalten, dachte Ana. Hatte er Rebekah etwa durchschaut? Hatte er gespürt, dass sie verletzt, belogen und misshandelt worden war? Hatte er hinter die Fassade geblickt und gemerkt, wie warmherzig Rebekah war und wie viel Liebe sie schenken konnte? Ana gratulierte ihm insgeheim zu seinem Einfühlungsvermögen und seiner Vorsicht.


  „Siehst du ihn wieder?"


  Rebekah biss sich nachdenklich auf die Lippe. „Ich glaube nicht. Aber er hat gesagt, er würde anrufen." Wenn ich ihn zu oft sehe, habe ich ein Problem, mit dem ich nicht umgehen kann, fügte sie insgeheim hinzu. Sein Aufenthalt hier war zeitlich begrenzt, er würde früher oder später wieder nach New York zurückfliegen. Weshalb sollte sie sich auf etwas einlassen, was sowieso zu nichts führte?


  Sie wünschte sich verzweifelt, sie könnte mit ihrer Schwester darüber reden, dass sie Brad in dem Restaurant begegnet war, dass er sie später angerufen und offenbar ihre Geheimnummer herausgefunden hatte.


  Doch irgendetwas hielt sie davon zurück. Zum einen war es wahrscheinlich Rücksicht auf Anas Schwangerschaft, zum anderen hätte Rebekah jetzt noch nicht sagen können, ob Brad sich mit dem einen Anruf begnügte oder ob er wieder anfing, sie regelmäßig telefonisch zu belästigen.


  Sie hoffte sehr, Letzteres würde nicht der Fall sein.


  In dem Moment kam ein Kunde herein, und innerhalb weniger Minuten hatten Rebekah und Ana wieder alle Hände voll zu tun.


  Am nächsten Tag war dann die Hölle los. Celine, eine schöne und elegante Frau und Lucs frühere Geliebte, stürmte in den Laden. Sie griff Ana zunächst verbal an. Dann wurde sie handgreiflich. Alles passierte so rasch, dass Rebekah es nicht verhindern konnte.


  Es kam ihr vor wie eine Szene aus einem Horrorfilm. Celine fegte mit einer einzigen Bewegung eine Vase vom Ladentisch, ehe sie Ana einen so heftigen Stoß versetzte, dass sie das Gleichgewicht verlor und hinfiel.


  „Du Hexe", schrie Rebekah auf und versetzte Celine eine Ohrfeige. Dann kniete sie sich neben ihre Schwester, die inmitten der Glasscherben lag, und untersuchte sie auf Verletzungen.


  Nachdem sie Petros, Lucs Hausangestellten, angerufen hatte, fegte sie die Glasscherben zusammen, saugte die letzten kleinen Splitter mit dem Staubsauger auf und säuberte den Boden noch zusätzlich mit einem feuchten Lappen. Kurz darauf kam auch schon Petros herein und bestand darauf, Ana ins Krankenhaus zu fahren.


  Rebekah hängte ein Schild an die Tür, dass vorübergehend geschlossen sei, schloss den Laden ab und fuhr hinter den beiden her. Im Besucherzimmer wartete sie eine halbe Ewigkeit, wie es ihr vorkam, auf einen Arzt, der ihr sagen konnte, wie es Ana ging.


  „Mit Ihrer Schwester ist alles in Ordnung. Die Ultraschalluntersuchung hat ergeben, dass das Baby keinen Schaden erlitten hat. Wir haben sie schon auf ein Zimmer gebracht. Sie wird bis morgen zur Beobachtung hier bleiben und braucht nach der ganzen Aufregung erst einmal Ruhe", berichtete schließlich der Frauenarzt*.


  Rebekah war ungemein erleichtert und beschloss, Ana nicht zu stören. Sie rief Luc auf seinem Handy an. Er erklärte, er wisse schon Bescheid, Petros hätte ihn informiert. Er hatte sogleich den Rückflug nach Sydney organisiert und würde bald zurück sein.


  Sie war etwas beruhigt und fuhr ins Geschäft. Kaum hatte sie aufgeschlossen, rief Ana an.


  „Kommst du ohne mich zurecht?" fragte sie.


  „Natürlich. Wie geht es dir?"


  „Gut, ich bin nur ziemlich erschöpft. Versprich mir, dass du heute Abend nicht zu lange arbeitest."


  „Versprochen", antwortete Rebekah, obwohl sie das Versprechen wahrscheinlich nicht würde halten können. Aber das war jetzt nicht wichtig.


  Sie erwähnte Celine absichtlich nicht. Wenn Ana darüber reden wollte, würde sie das Thema von selbst anschneiden. Luc würde zweifellos dafür sorgen, dass Celine Ana in Zukunft in Ruhe ließ.


  Nach dem Gespräch mit ihrer Schwester hatte Rebekah im Laden wieder mehr als genug zu tun. Erst kurz nach sieben wurde ihr bewusst, dass sie den ganzen Tag über kaum etwas gegessen hatte. In dem kleinen Kühlschrank unter dem Ladentisch fand sie ein Joghurt und einen Apfel. Sie aß beides und arbeitete dann weiter.


  Um neun schloss sie den Laden ab und fuhr los, um die letzten Sträuße auszuliefern.


  Glücklicherweise wohnten die Empfänger alle im Umkreis von fünfzehn Kilometern, so dass sie um halb elf zu Hause in ihrem Apartment war. Rasch fütterte sie Millie, ihre Katze, ehe sie sich auszog und unter die Dusche stellte. Sie genoss es, das warme Wasser über ihren Körper laufen zu lassen.


  Anschließend zog sie ihren Morgenmantel aus Seide über und ging in die Küche. Es war zu spät, um noch zu kochen. Sie würde nur eine Kleinigkeit essen und einen Tee trinken. Als sie den Wasserkocher angestellt und eine Scheibe Toast in den Toaster gesteckt hatte, hörte sie den Anrufbeantworter ab.


  Ihre Freundin hatte angerufen und wollte am Sonntag mit ihr ins Kino gehen. Und Luc wollte ihr nur kurz berichten, dass alles in Ordnung sei mit Ana.


  Als die Stimme des nächsten Anrufers ertönte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


  „Zwei Nächte hintereinander, Liebling? Ist das nicht sehr ungewöhnlich?" Dann klickte es, die Nachricht war beendet.


  Aber da war noch eine Nachricht von Brad. „Bist du schon mit ihm ins Bett gegangen?"


  O nein, jetzt fängt es wieder an, dass Brad mich telefonisch belästigt, dachte Rebekah und presste die Hände zusammen.


  In dem Moment läutete das Telefon. Sekundenlang stand sie wie erstarrt da. Schließlich sagte sie sich, es könne Luc sein, und meldete sich.


  „Ich finde es nett, dass du abnimmst, Liebling", ertönte wieder Brads Stimme.


  Hastig legte sie auf und stellte das Telefon ab. Dann rief sie über ihr Handy die Telefongesellschaft an, die Tag und Nacht erreichbar war, und erklärte, dass sie telefonisch belästigt würde. Sie erwähnte den Gerichtsbeschluss gegen ihren Exmann und bat um eine neue Geheimnummer. Nachdem man alles geprüft hatte, bekam sie eine neue Nummer.


  Anschließend machte sie sich in der Küche eine Tasse Tee, nahm den Toast in die Hand und stellte den Fernseher im Wohnzimmer an, um sich abzulenken.


  Um Mitternacht legte sie sich ins Bett und schlief, bis der Wecker vier Stunden später klingelte.


  Beinah automatisch zog sie sich an, trank einen starken Kaffee mit viel Zucker und gab Millie das Futter, ehe sie mit dem Aufzug in die Tiefgarage fuhr.


  Es war noch dunkel, als sie durch die leeren Straßen zum Großmarkt fuhr. Sie kaufte und bestellte genug Blumen und fuhr weiter.


  Um halb acht rief sie Luc vom Geschäft aus an und nannte ihm ihre neue Telefonnummer.


  „Hat das etwas mit Brad zu tun?" fragte er.


  „Ja, aber ich komme damit zurecht. Sag Ana nichts davon, okay?"


  „Kann ich etwas für dich tun?"


  Luc war ein einflussreicher Mann, doch Rebekah bezweifelte, dass er gegen Brad mehr ausrichten konnte als sie.


  „Danke. Ich habe schon alles veranlasst. Grüß Ana von mir. Ich komme vorbei, sobald ich heute Abend fertig bin."


  „Vom Krankenhaus fahren wir nachher geradewegs in mein Strandhaus und bleiben einige Tage dort", erklärte er.


  „Das ist eine gute Idee. Ich rufe Ana gleich an."


  „Rebekah, spiel nicht die Heldin. Wenn Brad dich wieder belästigt, möchte ich es wissen." Lucs Stimme klang ernst und besorgt.


  „Okay, ich sage dir Bescheid." Nachdem das Gespräch beendet war, rief sie das Krankenhaus an und ließ sich mit ihrer Schwester verbinden.


  „Montag bin ich wieder im Geschäft", verkündete Ana.


  „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher."


  „Du liebe Zeit, fang du nicht auch noch an", erwiderte Ana. „Wenn es nach Luc ging, würde er mich in Watte packen und mich nicht mehr aus dem Haus gehen lassen."


  Rebekah lächelte. „Das wäre gar nicht schlecht."


  „Ich muss Schluss machen. Der Arzt ist gerade mit seinem Gefolge hereingekommen.


  Bestimmt muss ich wieder alles Mögliche über mich ergehen lassen."


  Jetzt musste Rebekah laut lachen. „So schlimm wird es sicher nicht werden."


  „Doch. Aber das wirst du erst verstehen, wenn du auch schwanger bist."


  Sogleich stieg vor Rebekah ein bestimmtes Bild auf: Sie saß mit Lucs und Anas Kindern und ihrem eigenen Baby auf dem Arm hinter dem Haus im Gras. Das Gesicht des Mannes neben ihr war nicht zu erkennen.


  Rebekah erbebte, und das Bild löste sich wieder auf. Das ist Wunschdenken, und ich bin nur deshalb darauf gekommen, weil Ana schwanger ist, überlegte sie. Aber du möchtest doch auch ein Kind haben, erinnerte sie sogleich eine kleine innere Stimme.


  Rasch verdrängte sie den Gedanken und fing an zu arbeiten.


  Um acht kam Suzie, die junge Frau, die sie zur Aushilfe eingestellt hatten, um Ana zu entlasten. Rebekah war froh darüber, denn die Frau war sehr geschickt und zuverlässig.


  Zusammen bedienten sie die Kunden, machten die Sträuße und Bouquets zur Auslieferung fertig, und Rebekah nahm außerdem die Anrufe entgegen.


  Als es zum x-ten Mal läutete, meldete sie sich wie bei jedem anderen Kundenanruf.


  „Rebekah?"


  Sogleich erkannte sie die Stimme und bekam Herzklopfen. Dennoch gelang es ihr, kühl zu antworten: „Hallo, Jace."


  „Ich bin am späten Nachmittag wieder in Sydney. Lass uns heute Abend essen und ins Kino gehen."


  Sie versteifte sich. „Ich glaube, das ist keine gute Idee."


  „Was? Das Essen oder das Kino?"


  „Beides." Sie schloss sekundenlang die Augen. „Es tut mir Leid, ich habe jetzt keine Zeit", fügte sie leicht verzweifelt hinzu und legte auf.


  Am Nachmittag rief Ana an. Ihre Stimme klang fröhlich und munter. Rebekah freute sich sehr, dass es ihrer Schwester wieder besser ging, und sie sagte es ihr.


  „Ja, es stimmt, ich fühle mich viel besser", versicherte Ana ihr. „Wie kommst du zurecht?


  Gibt es irgendwelche Probleme? Ist unsere Aushilfe da?"


  „So viele Fragen auf einmal", scherzte Rebekah. „Ich komme zurecht, es gibt keine Probleme, und Suzie ist da."


  „Und du? Bist du okay?"


  Ahnt sie etwas? überlegte Rebekah. „Natürlich", erwiderte sie.


  „Wirklich?"


  „Ja. Ich kann gut auf mich aufpassen. Kümmer dich um deinen Mann, und schenk ihm die Aufmerksamkeit, die er verdient", fügte Rebekah scherzhaft hinzu.


  „Das habe ich vor. Ich rufe dich am Sonntag an."


  Nachdem die bestellten Sträuße zur Auslieferung abgeholt worden waren, räumten Rebekah und Suzie den Laden auf und machten sauber. Um halb sechs verabschiedete Suzie sich fröhlich und versprach, am nächsten Morgen sehr früh zu kommen.


  Dann holte Rebekah die Topfpflanzen und Blumen herein, die draußen vor dem Geschäft standen, und gab ihnen frisches Wasser.


  Sie war erleichtert, dass der Tag beinah zu Ende war und sie bald nach Hause fahren konnte. Plötzlich läutete das Telefon, und sie meldete sich.


  „Du hältst dich wahrscheinlich für ganz besonders clever, weil es dir gelungen ist, so rasch die Telefonnummer zu ändern", begann Brad ohne Einleitung.


  Rebekah verkrampfte sich der Magen, und ihr wurde übel. Um sich zu beruhigen, atmete sie tief ein und aus. Ich darf nicht zornig werden und muss sachlich bleiben, mahnte sie sich.


  „Du belästigst mich und weißt genau, dass ich dagegen gerichtlich vorgehen kann", erklärte sie ruhig. „Warum tust du das? Warum machst du dir solche Probleme?"


  Dann legte sie auf und ging zur Tür. Als das Telefon wieder läutete, hielt sie inne.


  Im selben Moment wurde die Tür geöffnet, und Jace blieb sekundenlang auf der Schwelle stehen, ehe er hereinkam.


  O nein, stöhnte Rebekah insgeheim auf. Sie wünschte ihn ganz weit fort.


  „Willst du den Anruf nicht entgegennehmen?" fragte er.


  Beim Klang seiner Stimme verspürte sie ein Kribbeln im Bauch und erbebte. Brad und Jace — das war einfach zu viel. Ohne Jace zu antworten, nahm sie den Hörer ab und meldete sich.


  „Du hörst dich ziemlich erregt an, mein Liebling. Ist es mir endlich gelungen, dich aus der Fassung zu bringen?"


  „Du verschwendest nur deine und meine Zeit", erklärte Rebekah und legte auf.


  „Gibt es Probleme?"


  Jace ahnt ja nicht, dass er in ein Wespennest gestochen hat, dachte sie. Sie atmete tief ein, straffte die Schultern und drehte sich langsam zu ihm um. „Was willst du hier?"


  Ihm gefiel es nicht, dass sie die Stirn runzelte und ihn seltsam gequält ansah. „Ist das alles? Keine Begrüßung?" fragte er und zog die Worte in die Länge. Er blieb stehen, wo er stand. Es wäre eine große Dummheit, sie jetzt zu bedrängen, sagte er sich.


  „Ich wollte gerade abschließen und nach Hause gehen."


  Sekundenlang blickte er sich in dem Laden um. „Kann ich irgendetwas für dich tun?"


  „Was denn? Vielleicht könntest du weggehen und mich in Ruhe lassen", schlug sie vor.


  Er lächelte leicht. „Nein, das habe ich nicht vor."


  Schon wieder läutete das Telefon, doch Rebekah ignorierte es.


  „Soll ich den Anruf für dich beantworten?" Jace' Stimme klang sanft, und er betrachtete Rebekahs blasses Gesicht.


  „Damit würdest du alles nur noch schlimmer machen."


  Seine Miene wurde finster. „Wie schlimm kann es denn werden?"


  So schlimm, wie du es dir nicht vorstellen kannst, antwortete sie insgeheim. Sie sprach es jedoch nicht aus.


  „Nimm deine Tasche, und lass uns gehen", forderte Jace sie ruhig auf.


  „Nein, geh du allein." Bitte, fügte sie insgeheim hinzu. Begriff er nicht, dass sie momentan niemanden um sich her gebrauchen konnte?


  „Nur wenn du mitkommst."


  Als Rebekah das unaufhörliche Läuten des Telefons nicht mehr ertragen konnte, griff sie nach ihrer Tasche, nahm die Einnahmen des Nachmittags aus der Kasse und folgte Jace mit den Schlüsseln in der Hand zur Tür.


  Nachdem sie alles abgeschlossen hatte, drehte sie sich zu ihm um. „Gute Nacht", verabschiedete sie sich und eilte auf ihren Wagen zu. Aber Jace kam hinter ihr her und holte sie ein.


  „Lass uns irgendwo eine Pizza essen."


  „Mach das allein. Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir." Sie straffte unbewusst die Schultern. „Gestern war es noch schlimmer, und morgen muss ich den Blumenschmuck für zwei Hochzeiten rechtzeitig fertig haben."


  „Aber du musst etwas essen."


  „Das habe ich auch vor." Sie schloss den Lieferwagen auf. „Allein."


  „Kannst du mich wenigstens mitnehmen und vor dem Hotel absetzen? Ich bin mit dem Taxi gekommen."


  Rebekah zog ihr Handy aus der Tasche und drückte auf einige Tasten. Doch offenbar hatte sie sich verwählt. Jedenfalls gab sie den Versuch zu telefonieren auf.


  Jace beobachtete sie. Die unterschiedlichsten Emotionen spiegelten sich in ihrem Gesicht.


  Er hielt ihr die Tür auf.


  „Vor wem hast du Angst, Rebekah? Ich verspreche dir, ich werde dir kein Haar auf dem Kopf krümmen."


  Warum habe ich plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen? überlegte sie.


  „Vielleicht ist es nicht mein Kopf, um den ich mir Sorgen mache."


  Jace lachte rau auf. Er gab sich geschlagen. „Ich lade dich zu einer Pizza ein, Rebekah, das ist alles. Wir müssen beide etwas essen. Weshalb sollten wir es nicht zusammen tun?"


  Nachdenklich blickte sie ihn an. „Ist das wirklich alles? Nur eine Pizza?"


  „Ja", antwortete er geduldig.


  Sie entschloss sich nachzugeben. Vielleicht bereute sie es später, doch das ließ sich dann nicht ändern. „Okay, ich kenne ein Restaurant, wo es gute Pizzas gibt. Steig ein."


  Es war nicht weit bis zum King's Cross. Um diese Zeit herrschte dort ganz normaler Betrieb. Erst später tummelten sich in der Gegend um das Restaurant herum Zuhälter, Prostituierte und andere zwielichtige Gestalten. In den Spelunken und Bars in den Seitenstraßen wurden dunkle Geschäfte gemacht, und man war rasch bereit, das Messer zu ziehen.


  Sie fuhren an prachtvollen alten Häusern, Terrassenhäusern und Cottages' vorbei und gelangten schon bald in weniger gepflegte Wohngebiete.


  „Ich habe das Gefühl, du willst mir die dunklere Seite dieser wunderschönen Stadt zeigen", sagte Jace.


  „Ana und ich haben hier kürzlich abends eine Pizza gegessen", erklärte sie.


  „Weiß Luc es?"


  Rebekah hielt nach einem freien Parkplatz Ausschau. „Vermutlich hat sie es ihm erzählt."


  „Aber sicher erst hinterher", stellte Jace fest und betrachtete die Neonlichter und die bunte Leuchtreklame.


  „Du bist ein Snob."


  „Nein." In New York gab es Stadtteile, die man am besten schon tagsüber mied. Doch nach Einbruch der Dunkelheit war es dort noch viel gefährlicher. „Wenn ich eine Freundin hätte, würde ich ihr nicht erlauben, sich abends hier aufzuhalten."


  „Solange man einfach weitergeht, passiert nichts", versicherte Rebekah ihm und verzog das Gesicht. „Aber man sollte nicht länger als einige Minuten stehen bleiben, sonst wird man angesprochen und nach dem Preis für Sex gefragt."


  Sie entdeckte einen freien Parkplatz und stellte den Wagen ab.


  „So, jetzt bekommst du deine Pizza." Rebekah ging ihm voraus in das Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Pizzas, die es hier gab, waren die besten weit und breit.


  Die kleinen Tische waren mit rot-weiß karierten Tischdecken bedeckt, und leere Chiantiflaschen, die mit Wachs von heruntergebrannten Kerzen überzogen waren, dienten als Kerzenständer.


  Es duftete herrlich nach verschiedenen Kräutern und Gewürzen. Die Bedienung war freundlich, und wenn man Glück hatte, einen Platz am Fenster zu bekommen, konnte man die Fußgänger und den Verkehr draußen auf der Straße beobachten.


  „Rebekah! Wie geht es dir?" Ein gut aussehender Italiener eilte herbei und umarmte sie liebevoll. „Meine Schöne, das ist schon das zweite Mal in dieser Woche. Was ist los?" neckte er Rebekah. „Wenn ich nicht genau wüsste, dass du nur wegen der Pizza kommst, würde ich glauben, du interessiertest dich für mich."


  Sie lachte, und es klang heiser, unbeschwert und so wundervoll, dass Jace überrascht war.


  Sie wirkte auf einmal heiter und entspannt.


  „Aber Angelo", erwiderte sie gespielt vorwurfsvoll.


  Der Mann schüttelte lächelnd den Kopf. „Mir ist klar, dass du nicht meinetwegen hier bist", sagte er und schob sie auf Armlänge von sich. „Du hast jemanden mitgebracht", fügte er hinzu und musterte Jace. Die beiden Männer schienen sich gegenseitig zu begutachten und abzuschätzen. Schließlich wandte er sich wieder an Rebekah. „Wenn du meine Meinung hören möchtest: Ich bin mit deiner Wahl einverstanden."


  Sie errötete und schüttelte lächelnd den Kopf. „Darf ich vorstellen? Jace Dimitriades, Angelo Benedetti."


  Angelo reichte Jace die Hand. „Rebekah und ich sind seit einer halben Ewigkeit gute Freunde. Wirklich nur Freunde", betonte er ruhig. „Setzt euch an den Tisch am Fenster." Er ging ihnen voraus zu dem Tisch, nahm das Schild mit der Aufschrift „reserviert" weg und rückte Rebekah den Stuhl zurecht. Dann verschwand er wieder hinter der Theke.


  „Ich nehme an, es ist eine besondere Ehre, einen Fensterplatz zu bekommen, oder?" Jace beugte sich über den Tisch.


  „Ohne Angelos persönliche Einladung darf niemand hier sitzen", erwiderte Rebekah.


  Er vertiefte sich in die Speisekarte. „Was kannst du empfehlen?"


  „Die Pizza nach Art des Hauses", antwortete sie, ohne zu zögern. „Sie ist etwas ganz Besonderes."


  Und das war sie. Angelo servierte ihnen das Meisterwerk selbst. Rebekah beobachtete Jace aufmerksam, als er den ersten Bissen aß.


  „Es schmeckt köstlich", stellte er fest.


  „Ja, das finde ich auch", stimmte sie ihm zu. „Angelo weigert sich, Pizzas ins Haus zu liefern. Wenn man seine Pizzas probieren will, muss man zu ihm ins Restaurant kommen."


  Sie lächelte Jace freundlich an. „Es ist immer wieder ein außergewöhnliches Erlebnis."


  Er aß noch einen Bissen. „Es war eine gute Idee von dir, mich hierher mitzunehmen."


  Sie lachte in sich hinein. „Ich bin froh, dass es dir gefällt."


  Seine Miene wurde ernst, und er saß ganz ruhig da. „Wirklich?" fragte er leise.


  Plötzlich war Rebekah auf der Hut. In seiner Stimme lag etwas, was sie nicht definieren konnte.


  Er spürte, dass sie sich wieder verschloss. Das Lächeln schien von ihren so verführerisch wirkenden Lippen zu verschwinden. Wenn ihr Exmann jetzt hier wäre, würde ich ihn zusammenschlagen, weil er so viel Schaden angerichtet hat, dachte er. Das Wenige, was Luc ihm erzählt hatte, hatte gereicht, um Jace zornig zu machen.


  Schweigend aßen sie die Pizza. Aus den Augenwinkeln sah Jace, dass Rebekah schließlich den Teller wegschob.


  „War deine Geschäftsreise nach Melbourne erfolgreich?" fragte sie, um ein neutrales Thema anzuschneiden.


  „Ja. Nächste Woche habe ich hier einige Besprechungen und Termine, anschließend in Brisbane, Cairns, Port Douglas und an der Goldküste."


  Bei dem höflichen, nichts sagenden Geplauder gelang es Rebekah, sich etwas zu entspannen.


  „Danach fliegst du nach New York zurück, oder?"


  „Ja."


  Rebekah gab es einen Stich, und das Gefühl drohenden Verlusts breitete sich in ihr aus.


  Was war los mit ihr? Für Jace Dimitriades gab es in ihrem Leben keinen Platz und für sie in seinem Leben auch nicht. Er lebte in Amerika, sie in Australien. Dass sie sich körperlich zueinander hingezogen fühlten, war keine Basis für ... Ja, wofür? Für eine Beziehung?


  Du liebe Zeit, allein bei dem Gedanken, mit diesem Mann intim zusammen zu sein, kochte ihr das Blut in den Adern. Sie stellte sich seinen nackten Körper vor und malte sich aus, wie es sein würde, wenn Jace sie küsste und ihre Brüste umfasste.


  Würde er sie so sehr verletzen wie Brad? Würde er nur seine eigene Befriedigung suchen, ohne Rücksicht auf sie zu nehmen? Würde er sie vielleicht auch verspotten, um seine eigene Unzulänglichkeit zu überspielen?


  Rebekah war sich sicher, dass Jace ein erfahrener und geschickter Liebhaber war. Er strahlte unerschütterliches Selbstbewusstsein aus und war offenbar mit sich im Reinen.


  Instinktiv schien er zu spüren, wie er mit einer Frau oder mit den Frauen insgesamt umgehen musste.


  Weshalb sehne ich mich danach herauszufinden, ob meine Vermutung wirklich stimmt?


  überlegte Rebekah. Sie gestand sich ein, dass sie sich seinen Verführungskünsten hingeben und seine Zärtlichkeiten in vollen Zügen genießen wollte. Sie wünschte sich, mit ihm einen überwältigenden Höhepunkt zu erleben, seine Finger auf ihrer Haut und seine Lippen auf ihren zu spüren. Es wäre herrlich, von ihm leidenschaftlich geliebt zu werden.


  „Hat die Pizza geschmeckt?" ertönte in dem Moment Angelos Stimme und brachte Rebekah in die Wirklichkeit zurück.


  Sie nahm sich zusammen und zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Sie war so fantastisch wie immer", versicherte sie ihm.


  „Möchtet ihr einen Kaffe oder Tee?"


  „Tee", erwiderte sie. Nach Kaffee konnte sie nicht schlafen.


  „Ich auch", erklärte Jace und zog die Brieftasche aus dem Jackett.


  „Das geht auf meine Rechnung." Rebekah nahm einen Geldschein aus dem Portemonnaie und reichte ihn Angelo. „Nimm von Jace nichts an", forderte sie Angelo auf. Er lachte belustigt auf und wies das Geld zurück.


  „Ich nehme von euch beiden nichts an. Euer Essen geht auf Kosten des Hauses, sozusagen um der alten Zeiten willen." Er wandte sich an Jace und sah ihn eindringlich an. „Passen Sie gut auf sie auf."


  „Darauf können Sie sich verlassen." Jace' Stimme klang seidenweich und entschlossen zugleich. Angelo schien zufrieden zu sein.


  Der Tee wurde ihnen serviert. Es war eine spezielle Mischung, die Angelo sich für ganz besondere Gäste aufhob. Rebekah trank ihn genüsslich.


  „Bist du oft hier?" fragte Jace.


  „Manchmal."


  Ihr gefielen seine Hände, sie wirkten kräftig, obwohl sie relativ schmal waren. Sie erbebte, als sie sich daran erinnerte, wie er ihr durchs Haar gefahren war und ihr die Hand auf den Nacken gelegt hatte, ehe er sie geküsst hatte. Sie war sich wie verzaubert vorgekommen. Er war erfahren, geschickt, zärtlich und wusste, wie man das Herz einer Frau eroberte.


  Aber meins wird er nicht erobern, nahm Rebekah sich fest vor.


  „Ich bringe dich zum Hotel", bot sie Jace an, nachdem sie sich von Angelo verabschiedet hatten und hinaus auf die Straße gingen.


  Es war noch hell, doch der Himmel verfärbte sich langsam, und es dauerte nicht mehr lange, bis die Dämmerung hereinbrach. Dann würden überall die Lichter angehen, und das Nachtleben konnte beginnen.


  Sie überquerten die Straße und stiegen in den Lieferwagen. Rebekah ließ den Motor an und reihte sich in den Verkehr ein.


  „Schaffst du die ganze Arbeit allein, bis Ana zurückkommt?" fragte Jace.


  „Nein, wir hatten schon eine Floristin eingestellt, die stundenweise aushilft. Sie ist bereit, morgen den ganzen Tag zu arbeiten." Rebekah hielt vor einer roten Ampel an. „Ich glaube, ich werde sie bitten, jeden Tag zu kommen. Aber ich muss es erst mit Ana besprechen."


  „Und was ist mit Brad?" Er wollte unbedingt wissen, ob Rebekah Schwierigkeiten mit ihrem Exmann bekommen würde.


  „Mit ihm werde ich fertig", erwiderte sie angespannt.


  „Und wenn nicht?"


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. In dem Moment zeigte die Ampel Grün. „Dann wird sich das Gericht damit befassen müssen."


  Beruhigend fand Jace das ganz und gar nicht. Er hatte das Gefühl, hinter der weltmännischen Fassade von Brad Somerville würde sich etwas Primitives und Böses verbergen. Offenbar konnte er sich perfekt verstellen, sonst hätte Rebekah sich sicher nicht mit ihm eingelassen.


  Rebekah schaltete in den ersten Gang und fuhr weiter in Richtung Double Bay.


  Schließlich lenkte sie den Wagen in die Einfahrt zum Hotel Ritz-Carlton und hielt vor dem Eingang an.


  Schweigend zog Jace eine Visitenkarte aus der Brieftasche, schrieb eine Nummer darauf und reichte Rebekah die Karte.


  „Das ist meine Handynummer. Du kannst mich jederzeit erreichen." Er blickte sie ernst an. „Ruf mich an, wenn du mich brauchst."


  Er öffnete die Beifahrertür. Doch ehe er ausstieg, drehte er sich zu Rebekah um, presste die Lippen auf ihre und küsste sie leidenschaftlich und voller Verlangen.


  Nach wenigen Minuten löste er sich wieder von ihr. Doch er wünschte sich mehr, viel mehr. Es fiel ihm schwer, sich damit zu begnügen, nur ihre Lippen zu schmecken. Er unterdrückte ein Stöhnen und stieg aus dem Lieferwagen. Dann blickte er hinter dem Auto her, während Rebekah sich wieder in den Verkehr einreihte.


  Schließlich ging er in die Eingangshalle des Hotels, nickte dem Portier kurz zu und fuhr mit dem Aufzug nach oben in seine Suite.


  5. KAPITEL


  Rebekah schloss ihre Wohnungstür ab und stellte die Alarmanlage an, ehe sie in die Küche ging, um die Katze zu füttern.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen zwang sie sich nachzusehen, ob jemand angerufen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Dann atmete sie auf, denn das Lämpchen blinkte nicht. Vor lauter Erleichterung schloss sie sekundenlang die Augen.


  Wie lange würde es dauern, bis Brad trotz aller Sicherheitsvorkehrungen ihre neue geheime Telefonnummer herausfand? Rein theoretisch war es unmöglich, doch das bedeutete nicht, dass es ihm nicht gelingen würde.


  Sie hob die Arme und reckte und streckte sich, um die Muskeln zu entspannen.


  Anschließend ging sie ins Badezimmer, das an ihr Schlafzimmer angrenzte, und ließ warmes Wasser in die Badewanne ein. Eine halbe Stunde Entspannung mit einem Hochglanzmagazin und einer Tasse Tee war genau das, was sie brauchte, um nach dem anstrengenden Tag richtig abzuschalten.


  Es gelang ihr auch ganz gut. Schließlich legte sie sich ins Bett und knipste die Nachttischlampe aus. Doch sie konnte nicht einschlafen, denn immer wieder stieg Jace' Bild vor ihr auf.


  Mit der Erinnerung daran, wie Jace sie geküsst und ihren Mund erforscht hatte, schlief sie endlich völlig erschöpft ein. Erst als der Wecker am nächsten Morgen klingelte, wurde sie wieder wach.


  Der Samstag war normalerweise der arbeitsreichste Tag in der Woche. Auch dieser Samstag war nicht anders. Suzie war ihr eine große Hilfe, und gemeinsam schafften sie es, alle Aufträge auszuführen, die Sträuße und Bouquets für die beiden Hochzeiten rechtzeitig fertig zu stellen und die Kunden zu bedienen, die von der Straße hereinkamen. Es gelang ihnen sogar, zwischendurch eine Kleinigkeit zu essen.


  Rebekah hatte kaum Zeit zum Nachdenken, sondern musste sich auf die Arbeit konzentrieren.


  Gegen Mittag rief Ana kurz an. Rebekah war froh, dass ihre Schwester glücklich zu sein schien. Sie erwähnte, was für eine große Hilfe Suzie ihr war und dass sie sie gern als Halbtagskraft fest anstellen würde. Ana war sogleich einverstanden.


  „Könnten Sie jeden Vormittag und freitags und samstags den ganzen Tag kommen?"


  fragte Rebekah die junge Frau später. Als Suzie hörte, was für ein gutes Gehalt Rebekah zu zahlen bereit war, sagte sie begeistert Ja.


  Nachdem das erledigt war und auch Ana ihre Probleme offenbar gelöst hatte, empfand Rebekah tiefe Zufriedenheit.


  Zwei Probleme sind gelöst, und zwei müssen noch gelöst werden, überlegte sie. Sie hoffte sehr, dass ihr Exmann aufhörte, sie telefonisch zu belästigen, und sich von ihr fern hielt.


  Aber dann war da noch Jace Dimitriades. Sie wusste nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Am besten wäre es, sie würde sich weigern, ihn noch einmal zu sehen, und versuchen, ihn zu vergessen. Das sagte ihr der Verstand.


  Natürlich würde es ihr nicht gelingen, ihn zu vergessen, denn er hatte sich schon viel zu fest in ihren Gedanken eingenistet. Sie wollte etwas haben, was sie nicht haben konnte. Immer wieder stieg sein Bild vor ihr auf, und sie malte sich aus, wie es sein würde, von ihm geliebt zu werden.


  Wenn sie so weitermachte, wäre sie rettungslos verloren. Es bestand die Gefahr, dass sie sich in erotische Fantasien verstrickte und keinen Ausweg aus der Situation mehr fand.


  Aber was soll ich tun? überlegte sie.


  „Bis Montag", verabschiedete sich Suzie in dem Moment.


  Rebekah sah vom Computer auf, an dem sie arbeitete, und lächelte. „Gute Nacht. Ich wünsche Ihnen einen schönen Sonntag."


  „Danke, ich Ihnen auch."


  Suzie machte die Glastür hinter sich zu, und Rebekah konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Sie würde die Datei auf eine Diskette übertragen, die sie mit nach Hause nehmen wollte. Auf ihrem Laptop wollte sie am nächsten Tag die Buchhaltung auf den neuesten Stand bringen.


  Wenig später kamen drei Kunden herein, um kurz vor Ladenschluss noch Blumen zu kaufen. Nachdem Rebekah den letzten bedient hatte, wollte sie abschließen. Doch plötzlich stand Jace vor ihr.


  Allein sein Anblick bewirkte, dass sie Herzklopfen bekam. Sie hatte das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben. Hitze stieg in ihr auf, und sie atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen.


  „Ich wollte gerade abschließen", erklärte sie. „Brauchst du noch etwas?"


  Er lächelte so verführerisch, dass sie vollends aus dem seelischen Gleichgewicht geriet.


  „Ja, dich. Ich möchte dich zum Abendessen einladen."


  Sie gestand sich ein, dass es sinnlos war zu versuchen, die Kontrolle über ihre Emotionen zu behalten. Jace' Bemerkung löste die wildesten Fantasien in ihr aus. Sie stellte sich vor, nackt mit ihm im Bett zu liegen und leidenschaftlich von ihm geliebt zu werden.


  Was war eigentlich mit ihr los? Sie verstand sich selbst nicht mehr. Hatte sie zu lange ihre eigenen Bedürfnisse verleugnet? Wenn ja, warum musste ausgerechnet Jace derjenige sein, der ihre sexuelle Fantasie anregte?


  Über diese Frage wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken. Sie musste humorvoll reagieren und so tun, als würde sie die Sache nicht ernst nehmen. Deshalb legte sie die Hand auf das Kinn und neigte den Kopf zur Seite.


  „Ah ja, du bist allein hier in der Stadt, kennst außer mir niemanden, der dir die Zeit vertreiben könnte." O nein, was rede ich da? fragte sie sich. Es war ungeschickt, sich über Jace Dimitriades lustig zu machen. „Wenn ich nun schon etwas anderes vorhabe?"


  „Ist es so?"


  „Nein", erwiderte sie aufrichtig.


  „Gut."


  „Freu dich nicht zu früh", warnte sie ihn. „Ich habe deine Einladung noch nicht angenommen."


  Er hob die Hand und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Aber du wirst es tun."


  Was habe ich zu verlieren? überlegte Rebekah. Vielleicht hatte Ana Recht, vielleicht sollte sie wirklich anfangen, wieder auszugehen.


  „Können wir uns auf einen Kinobesuch einigen?"


  „Einverstanden."


  „Okay."


  Jace lachte in sich hinein. „Spielst du Chauffeur, oder soll ich uns fahren?"


  Sie tat so, als müsste sie darüber nachdenken. „Ich kenne mich in der Stadt besser aus als du", erwiderte sie schließlich und sah auf die Uhr. „Ich hole dich um sieben ab. Ist dir das recht?"


  „Ich warte auf dich." Er blickte sich in dem Laden um. „Lass uns gehen."


  „Das kann ich gut allein, ich habe es schon mindestens tausendmal ohne dich getan."


  „Dann mach eine Ausnahme, und lass uns zusammen gehen."


  Fünf Minuten später eilte Rebekah zu ihrem Lieferwagen, während Jace sich in sein Auto setzte.


  Sie bemerkten den Mann nicht, der ungefähr dreißig Meter weiter weg in einem Wagen saß und sie beobachtete. Selbst wenn sie ihn entdeckt hätten, hätten sie schon genauer hinsehen müssen, um zu erkennen, wer er war. Er trug eine Baseballkappe und hatte eine Sonnenbrille auf.


  Zu Hause angekommen, stellte Rebekah erleichtert fest, dass keine Nachrichten auf dem Anrufbeantworter gespeichert waren. Nachdem sie geduscht hatte, zog sie frische Dessous an, trug Make-up auf und steckte das lange Haar auf dem Kopf zusammen. Dann schlüpfte sie in die elegante schwarze Abendhose, ein rotes Top, ihre schwarze Abendjacke und in die eleganten Schuhe mit den Stilettoabsätzen. Schließlich nahm sie die schwarze Abendtasche in die eine und die Schlüssel in die andere Hand, schloss ihre Wohnungstür ab und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage.


  Rebekah setzte sich in ihren MG, ließ den Motor aufheulen und lenkte den Wagen auf die Straße. Dann fuhr sie zu Jace' Hotel.


  Kaum hatte sie vor dem Eingang angehalten, eilte Jace schon heraus und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Wenig später reihte Rebekah sich wieder in den Verkehr ein.


  „Wohin soll ich fahren?" fragte sie.


  „Nach Darling Harbour."


  „Zu Befehl." Sie lächelte ihn sekundenlang an.


  Er überlegte, ob sie wusste, wie sehr ihr Lächeln ihr Gesicht erhellte und wie sehr er sich darüber freute, wenn es in ihren sonst so traurig wirkenden Augen aufleuchtete.


  „Machst du dich über mich lustig?"


  „Nein, das würde ich nicht wagen. Ich versuche nur, ein guter Chauffeur zu sein", antwortete sie.


  Es war ein wunderschöner Abend, nicht zu warm, aber auch nicht zu kühl. Sie aßen in einem guten Restaurant, das für seine hervorragenden Fischgerichte bekannt war und von dem aus sie


  einen herrlichen Blick auf den inneren Hafen hatten. Zu dem Essen tranken sie einen leichten Weißwein. Anschließend sahen sie sich einen Film an, der Oscar-verdächtig war.


  „Das war wirklich schön", sagte Rebekah, als sie aus dem Kino kamen und zu dem Parkplatz gingen, wo sie ihren MG abgestellt hatte.


  Gutes Essen, eine schöne Umgebung, eine angenehme Atmosphäre, ein interessanter Film und ein außergewöhnlicher Mann - was will ich mehr? fragte sie sich. Viel zu lange war sie nicht mehr ausgegangen. Es war ihre erste Verabredung seit ungefähr zwei Jahren.


  Nach ihrer Scheidung hatte sie sehr zurückgezogen gelebt. Brad hatte ihr Selbstbewusstsein mit seiner unberechenbaren Art und seinen Wutausbrüchen erschüttert.


  Deshalb fiel es ihr schwer, Männern zu vertrauen.


  Sie schloss die Türen ihres Wagens auf und setzte sich ans Steuer, während Jace versuchte, es sich auf dem Beifahrersitz bequem zu machen.


  Das Auto war eigentlich ungeeignet für große, breitschultrige Männer mit langen Beinen.


  Rebekah war sich seiner Nähe viel zu sehr bewusst. Es war schwierig, in dem engen MG


  seinen Schenkel nicht mit den Fingern zu streifen oder zu berühren, wenn sie in einen anderen Gang schaltete.


  Sie nahm den dezenten Duft seines After Shaves wahr und konnte sich seiner sinnlichen Ausstrahlung nicht entziehen. Er war einfach zu attraktiv, zu charismatisch und stellte eine Gefahr für ihren Seelenfrieden dar.


  „Trinken wir noch irgendwo einen Kaffee?" fragte Jace plötzlich und riss Rebekah aus den Gedanken.


  Sekundenlang zögerte sie. „Es ist schon spät, und ich ..." begann sie.


  „Nur einen Kaffee", wiederholte er ruhig. Er spürte, wie angespannt sie war. „Es gibt viele Cafes ganz in der Nähe des Ritz-Carltons. Ich kann dann zu Fuß ins Hotel gehen."


  Es klang vernünftig und harmlos, und es wäre ein netter Abschluss nach einem sehr schönen Abend.


  Double Bay war für die trendigen Cafes bekannt. Tagsüber verkehrten dort Geschäftsleute und die Angestellten der umliegenden Firmen, und abends traf sich dort die gesellschaftliche Elite. Egal, wann man in einem dieser Cafes saß, es war immer eine gute Gelegenheit, gesehen zu werden.


  Es war nicht ganz leicht, einen Parkplatz zu finden. Doch schließlich hatten sie es geschafft und schlenderten durch die Straßen. Dann entschieden sich für ein bestimmtes Cafe und fanden sogar einen freien Tisch.


  Der Kaffee schmeckt wirklich gut, gestand Rebekah sich ein, als sie das aromatische Gebräu trank. Sie unterhielten sich über den Film, den sie gesehen hatten. Es war ein unverfängliches Thema, wie Rebekah fand, und schon bald entbrannte eine lebhafte Diskussion.


  „Morgen arbeitest du nicht, oder?" fragte Jace unvermittelt.


  Sie versteifte sich und war plötzlich auf der Hut. „Stimmt."


  „Ich habe eine Hafenrundfahrt gebucht. Sie dauert sechs Stunden. Das Schiff legt um zehn Uhr ab."


  Solche Rundfahrten waren bei den Touristen sehr beliebt, wie Rebekah wusste. An Bord wurden ein Mittagessen und morgens und nachmittags Tee oder Kaffee serviert. „Es wird dir gefallen", erwiderte sie. Es wäre für ihn eine gute Gelegenheit, die vielen kleinen und größeren Buchten des inneren Hafens zu sehen und die prachtvollen Häuser und Villen am Ufer aus der Nähe zu betrachten.


  Jace blickte sie an. „Komm mit."


  Sie hätte schwören können, dass ihr Herz sekundenlang aufhörte zu schlagen, ehe es anfing, viel zu heftig zu pochen. „Du brauchst mich nicht dazu. Die Passagiere werden über Lautsprecher auf alle Sehenswürdigkeiten hingewiesen", erklärte sie.


  Sein Lächeln wirkte ungemein charmant. „Ich möchte aber, dass du mitkommst."


  „Jace ...", begann sie zögernd und machte eine Pause. „Ich kann nicht mehr mit dir ausgehen."


  „Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?"


  Sie ignorierte seine Frage. „Warum soll ich dich denn begleiten?"


  „Soll ich dir die Wahrheit sagen?" Er sah ihr in die Augen. „Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen."


  Dafür kann es nur einen Grund geben, dachte Rebekah. „Ich werde nicht mit dir schlafen", erklärte sie sogleich.


  „Wenn ich Sex haben wollte, brauchte ich nur eine der Frauen anzurufen, die in Zeitungen und Telefonbüchern ihre Dienste anbieten", entgegnete er.


  Ja, da hat er Recht, gestand sie sich ein. Wenn er gerade keine Zeitung und kein Telefonbuch zur Hand hatte, brauchte er sich nur diskret an das Hotelpersonal zu wenden.


  Man würde ihm bestimmt mehrere Tipps geben können.


  „So, hast du noch einen anderen Grund für deine Weigerung, weiterhin mit mir auszugehen?" Seine Stimme klang seidenweich, und er zog die Worte in die Länge.


  Sie atmete tief ein und aus. „Sonntags erledige ich meist die Hausarbeit." Normalerweise ging sie sonntags ins Fitnesscenter, traf sich mit einer Freundin zum Kaffee, sah sich einen Film an, las und entspannte sich.


  Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, Ausreden zu erfinden. Sie gestikulierte hilflos mit der Hand. „Okay, okay." Sie ärgerte sich über sich selbst und über Jace, weil er sie in diese Situation gebracht hatte. Es wäre einfach unhöflich und grob, ihm die Bitte abzuschlagen.


  „Ich komme mit."


  In seinen Augen blitzte es leicht belustigt auf, und Rebekah war sich sicher, dass es sekundenlang um seine Mundwinkel zuckte.


  „Du hast eine ganz besonders charmante Art, Einladungen anzunehmen", stellte er fest.


  Sie trank den letzten Schluck Kaffee und stand auf. „Es ist Zeit für mich, nach Hause zu fahren. Danke für den schönen Abend."


  Jace stand auch auf. Er zog einen Geldschein aus der Brieftasche und legte ihn auf den Tisch. „Ich bringe dich zum Auto."


  „Das ist nicht nötig", erklärte sie energisch. „Gute Nacht." Sie drehte sich um und eilte davon. Natürlich lief er neben ihr her. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du unmöglich bist?" fuhr sie ihn an.


  „Nein, nicht ins Gesicht."


  „Dann wird es Zeit, dass es jemand tut."


  Wie aus weiter Ferne hörte sie das Stimmengewirr der vielen Menschen, die draußen unter großen Sonnenschirmen saßen. Und sie hörte die Musik, die aus den Lautsprechern ertönte, und das Brummen der Motoren der vielen Autos, die vorbeifuhren.


  Innerhalb weniger Minuten waren sie bei ihrem MG. Rebekah schloss die Tür auf, setzte sich ans Steuer und steckte den Schlüssel in das Zündschloss.


  Jace beugte sich zu ihr hinunter. „Komm um acht zu mir ins Hotel. Wir können zusammen frühstücken und anschließend zum Hafen fahren."


  Sie blickte ihn an. „Ich frühstücke zu Hause. Wir treffen uns um kurz nach neun vor dem Hotel, ich hole dich ab."


  Als sie den Motor anließ, richtete Jace sich auf und schlug die Tür zu. Geschickt lenkte sie den Wagen aus der Parklücke und reihte sich in den Verkehr ein. Sie widerstand der Versuchung, in den Rückspiegel zu schauen.


  Am nächsten Morgen wachte Rebekah erholt und ausgeruht auf. Sie zog Jeans und ein T-Shirt an und legte sich den Pullover über die Schultern. Unter dem dezenten Make-up hatte sie ein Sonnenschutzmittel aufgetragen, und das lange Haar steckte sie auf dem Kopf zusammen.


  Kurz nach neun schlüpfte sie in die Joggingschuhe, hängte sich die Umhängetasche um, schloss die Wohnungstür ab und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage.


  Auch Jace war freizeitmäßig gekleidet. Rebekah bekam Herzklopfen, als sie ihn in Jeans und einem Poloshirt erblickte. Das Jackett hatte er sich über eine Schulter gehängt. Zweifellos hatte er das gewisse Etwas.


  Während er auf sie zukam, betrachtete sie ihn bewundernd. Die Jeans schmiegten sich eng an seine muskulösen Schenkel und die schmalen Hüften, und das Poloshirt, unter dem man seine muskulöse Brust ahnte, betonte seine breiten Schultern.


  „Hallo", begrüßte sie ihn. Mehr fiel ihr nicht ein, und mehr hätte sie auch nicht herausgebracht, denn die Kehle war ihr wie zugeschnürt, als er sich neben sie auf den Beifahrersitz sinken ließ.


  „Guten Morgen." Sekundenlang musterte er sie, und ihm schien zu gefallen, was er sah.


  „Hast du gut geschlafen?"


  „Ja, danke", antwortete sie höflich und ärgerte sich darüber, dass es so schrecklich steif klang. Sie konnte unmöglich zugeben, dass sie von ihm geträumt und beim Einschlafen und Aufwachen an ihn gedacht hatte. „Du auch?"


  „Ich auch, danke." Er lächelte sie freundlich an.


  Sie hatte das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben, als sie ihn so charmant und verführerisch lächeln sah. Sie schaltete in den ersten Gang und lenkte den MG wieder auf die Straße. Dann fuhr sie in Richtung Hafen.


  Jace strahlte Kraft und Stärke aus. Er war ein Mann, der seine Ziele mit eiserner Entschlossenheit verfolgte, wie Rebekah deutlich spürte. Sie fragte sich, welche Strategie er sich im Zusammenhang mit ihr ausgedacht hatte.


  Suchte er eine flüchtige Affäre für die Zeit seines Aufenthalts hier in Sydney? Aber wenn er nur Sex haben wollte, wäre es wirklich viel einfacher und unkomplizierter, er würde dafür bezahlen.


  Sie verstand das alles nicht. Es machte keinen Sinn.


  Es sei denn ... Nein, das ist unmöglich, er fühlt sich nicht zu mir hingezogen, sagte sie sich sogleich. Aber es knisterte zwischen ihnen. Oder bildete sie es sich nur ein? Empfand er vielleicht gar nichts? Ging das alles nur von ihr aus?


  Ach, ich muss mich zusammennehmen, mahnte sie sich. Er war Lucs Cousin, und sie war Lucs Schwägerin. Jace war geschäftlich in Sydney und einfach nur nett zu ihr.


  Doch weshalb fühlte es sich dann so sinnlich und verführerisch an, wenn er sie berührte und küsste? Es kam ihr vor wie der Himmel auf Erden. Rebekah wagte jedoch nicht, sich zu große Hoffnungen zu machen. Sie hatte Angst davor, sich mit Jace einzulassen.


  Wovor genau hatte sie Angst? Befürchtete sie, zurückgewiesen zu werden? Oder befürchtete sie, es könnte alles viel zu rasch wieder zu Ende sein? Nach der schlimmen Erfahrung mit Brad wollte sie sich unbedingt davor schützen, noch einmal so etwas zu erleben. Aber vielleicht täuschte sie sich ja. Vielleicht versagte sie sich aus lauter Angst etwas ganz Wundervolles, nur weil ihr erster Mann so unberechenbar und brutal gewesen war.


  Während sie neben Jace her an Bord des Schiffes ging, nahm sie sich vor, den Tag zu genießen.


  Die Sonne schien warm, und der Himmel war tiefblau. Als das Schiff hinaus in den Hafen fuhr, spürte man die leichte Brise, die vom Meer her wehte. Rebekah machte Jace auf die beeindruckenden Häuser und Villen an den felsigen Hängen in den vielen Buchten aufmerksam.


  Um das Schiff her wimmelte es von Booten und Yachten aller Art, von kleinen bis hin zu den größten und luxuriösesten. Eine Zeit lang standen sie nebeneinander auf Deck. Jace hatte ihr die Hand auf den Arm gelegt, und sie war sich seiner Nähe allzu sehr bewusst. Als er sich leicht an sie lehnte, während sie ihn auf die Sehenswürdigkeiten hinwies, breiteten sich die seltsamsten Gefühle in ihr aus.


  In der Ferne entdeckte sie einen Tanker, der langsam in den Hafen einfuhr. Auf der anderen Seite erblickte Rebekah zwei Schlepper, die Kurs auf einen riesigen Luxuspassagierdampfer nahmen, um ihn in den Hafen zu ziehen. Eine Fähre hatte gerade abgelegt und hielt Kurs auf die North Shore, und ein Tragflächenboot brachte Passagiere von Manly herein.


  Der Blick auf die Harbour Bridge, die Hafenbrücke von Sydney, und das Opernhaus mit seiner eigenwilligen Architektur war geradezu grandios.


  Rebekah empfand so etwas wie Stolz auf ihre wunderschöne Heimatstadt, die ihr so vertraut war.


  Die Sonne, die ihren höchsten Stand überschritten hatte, spiegelte sich im Wasser und hüllte die alten und neuen Gebäude, die Türme aus Beton, Stahl und Glas in gleißendes Licht.


  Schon bei Tag war es ein überwältigender Anblick, doch nachts, wenn sich die vielen Lichter der Stadt gegen den indigoblauen Himmel abhoben und die Neonreklame in allen Farben aufleuchtete, war es mindestens genauso beeindruckend.


  „Wunderschön", stellte Jace ruhig fest. Seine Stimme klang rau.


  Rebekah drehte sich zu ihm um und wollte ihm zustimmen. Doch er meinte offenbar nicht die herrliche Aussicht, sondern sie.


  Sekundenlang hatte sie das Gefühl, der Boden unter ihr würde schwanken. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und sich an Jace festgehalten. Sie tat es jedoch nicht.


  Du liebe Zeit, was soll das, wahrscheinlich schwankt der Ausflugsdampfer etwas, sagte sie sich sogleich. Aber das war unmöglich, das Schiff fuhr ganz ruhig weiter, und das Wasser war glatt und nahezu unbewegt.


  Das ist wirklich bedenklich, überlegte sie und lehnte sich an die Reling. Dann konzentrierte sie sich auf ein kleineres Schiff, das gerade vor Anker ging, und betrachtete schließlich die Silhouette der Stadt.


  Die meisten Passagiere waren jetzt an Deck. Rebekah drehte sich überrascht um, als Jace sich hinter sie stellte. Aber sogleich wurde ihr bewusst, dass es eine reine Höflichkeitsgeste war, um auch anderen zu ermöglichen, die schöne Aussicht zu genießen. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Reling, und Rebekah kam sich vor wie in einem Käfig.


  Er berührte sie nicht. Doch sie malte sich aus, wie er ihr, wenn sie sich an ihn lehnte, die Hände um die Taille legte und das Kinn in ihrem Haar barg.


  Sekundenlang hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Panik stieg in ihr auf, weil sie befürchtete, Jace würde ihr Unbehagen spüren. Deshalb zwang sie sich, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen.


  Um vier Uhr legte das Ausflugsschiff wieder an, und die Passagiere machten sich bereit, an Land zu gehen. Jace stand hinter Rebekah. Er legte den Arm um ihre Taille, während sie über die Gangway liefen.


  Ihr kribbelte die Haut, und Hitze breitete sich in ihr aus, als Jace sie berührte. Meine Nerven halten das nicht aus, dachte sie. Sobald Jace in ihrer Nähe war, war ihr Körper in einem Zustand ständiger Erregung.


  „Es ist nicht weit zum Aquarium", erklärte er. „Ich habe es heute Morgen auf dem Stadtplan entdeckt. Wir können es uns noch ansehen, es wird erst in ungefähr einer Stunde geschlossen."


  „Wieso wir?" Sie sah ihn überrascht an. „Ich glaube nicht..."


  „Hast du eine Abneigung gegen Tiere, die im Wasser leben?" unterbrach er sie.


  „Nein."


  „Oder warst du vielleicht schon zu oft dort?"


  Verdammt, er machte sich über sie lustig. Das würde sie ihm heimzahlen. „Willst du dir wirklich Fische ansehen?" fragte sie betont freundlich.


  Er lächelte sie so verführerisch an, dass es ihr beinah den Atem raubte. „Ja, zusammen mit meiner Lieblingsfremdenführerin."


  Rebekah verzog spöttisch die Lippen. „Wir Australier halten es für unsere Pflicht, unseren Gästen aus Übersee jeden Wunsch zu erfüllen." Sie wies auf eine Treppe vor ihnen. „Komm mit."


  Die Frau an der Kasse des Aquariums, die ihnen die Eintrittskarten verkaufte, schüttelte zweifelnd den Kopf. Sie gab zu bedenken, dass sie in weniger als einer Stunde schließen würden.


  „Wir beeilen uns", versicherte Rebekah, während Jace die Eintrittskarten an sich nahm.


  Sie eilten durch die gläsernen Tunnel, die durch diese Unterwasserwelt führten, und konnten sich die vielen verschiedenen Arten von Fischen nur flüchtig ansehen. Die Luft war feucht, und Rebekah atmete erleichtert auf, als sie wieder draußen im Sonnenschein waren.


  „Wie gern spielst du Fremdenführerin?" fragte Jace, während sie zusammen zum Parkplatz wanderten.


  Sie drehte sich zu ihm um. „Willst du etwa noch nicht ins Hotel zurück?"


  „Ich würde gern durch the Rocks bummeln", antwortete er.


  Rebekah blickte ihn mit großen Augen an. „Das ist ein Scherz, oder?"


  The Rocks war ein historischer Stadtteil mit engen Gassen mit Durchblick auf das glitzernde Wasser. Hier drängten sich Galerien, Pubs, Museen und Geschäfte für Kunsthandwerk.


  „Wir könnten dort etwas essen", schlug Jace vor.


  Das ging entschieden zu weit. „Wir haben schon den ganzen Tag zusammen verbracht", erinnerte sie ihn.


  „Ja, ich weiß. Auf einige Stunden mehr an, oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr, stimmt's?"


  „Ich habe zu Hause noch viel zu erledigen", wandte sie wenig überzeugend ein.


  „Soll ich dir helfen?"


  Am liebsten hätte sie Ja gesagt, nur um ihn bei der Hausarbeit zu beobachten. „Es fällt mir schwer, mir dich mit einem Staubsauger oder einem Bügeleisen vorzustellen", erwiderte sie.


  „Während meines Studiums konnte ich gut damit umgehen."


  Sei vorsichtig, mahnte sie in dem Moment eine innere Stimme. Wollte sie ihn wirklich mit in ihr Apartment nehmen? An neutralen Orten fühlte sie sich viel sicherer.


  Rebekah setzte sich ans Steuer ihres Wagens, und Jace ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. „Okay, wir sehen uns the Rocks an", verkündete sie. Nach zwei Stunden ist Schluss, fügte sie irisgeheim hinzu.


  Doch sie blieben vier Stunden in diesem Viertel. Sie bummelten durch die Gassen, blieben immer wieder stehen und betrachteten die Auslagen in den Schaufenstern. Schließlich führte Jace Rebekah in ein Restaurant, das für seine gute Küche bekannt war. Nach dem Essen bestellten sie sich noch einen Kaffee, genossen die angenehme Atmosphäre und lauschten der gedämpften Musik, die im Hintergrund lief.


  Eine subtile Intimität schien zwischen ihnen zu entstehen. Jedenfalls kam es Rebekah so vor. Aber vielleicht lag das nur an dem Glas Wein, das sie zum Essen getrunken hatte. Sie war sich Jace' Nähe viel zu sehr bewusst, und sie spürte seine Vitalität, seine Energie und Kraft, die sich hinter der weltmännischen Fassade verbargen. Er strahlte elementare Sinnlichkeit und primitive Sexualität aus. Das war eine gefährliche Mischung, mit der die meisten Frauen überfordert waren.


  Tief in ihrem Innern wurde etwas geweckt, was sie aus Angst, sich daran zu verbrennen, lieber nicht erforschen wollte.


  Wenn sie nicht in Gefahr geraten wollte, durfte sie Jace nicht mehr sehen.


  „Können wir gehen?" schreckte Jace sie aus den Gedanken.


  Rebekah schob die leere Tasse weg. „Ja. Ich muss morgen früh aufstehen."


  Er bezahlte die Rechnung, dann verließen sie das Restaurant und wanderten durch die Gassen zu Rebekahs Auto.


  Als Jace sie plötzlich berührte und ihre Hand nahm, war Rebekah sekundenlang schockiert. Sie versteifte sich und wollte die Hand wegziehen. Doch sie zögerte zu lange. Er verschränkte seine Finger mit ihren, und es fühlte sich herrlich intim an.


  Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt, um seinen muskulösen, warmen Körper an ihrem zu spüren. Sie sehnte sich danach, von ihm umarmt und voller Verlangen und Leidenschaft geküsst zu werden.


  Dennoch hielt sie sich zurück. Das geringste Entgegenkommen ihrerseits würde er als Aufforderung verstehen, sich mehr zu nehmen, als sie zu geben bereit war.


  Er streichelte mit dem Daumen ihr Handgelenk, bis ihr Puls anfing zu jagen.


  Spürte Jace es? Natürlich, gab Rebekah sich sogleich selbst die Antwort und stöhnte auf.


  Sie konnte die Reaktion ihres Körpers nicht verbergen. Und als wüsste er genau, was in ihr vorging, hob Jace ihre Hand an die Lippen, berührte sie federleicht und ließ sie wieder sinken.


  Rebekah hatte das Gefühl, in ihrem Kopf würde etwas zerspringen und als Echo in ihrem Körper widerhallen.


  Es war reiner Wahnsinn, sich von ihrem Verlangen leiten zu lassen und ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen.


  Als sie bei ihrem Wagen angekommen waren, hatte sie endlich einen Grund, sich von Jace zu lösen: Sie musste sich ans Steuer setzen. Sie war unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszubringen, und versuchte es auch gar nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Verkehr und hielt schließlich erleichtert vor dem Eingang des Hotels an.


  Aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Jace beugte sich zu ihr hinüber, umfasste ihr Gesicht und presste seine Lippen auf ihre. Er küsste sie so leidenschaftlich und innig, dass ihre Gefühle vollends in Aufruhr gerieten.


  Sie hätte nicht sagen können, ob der Kuss nur einige Sekunden oder mehrere Minuten dauerte. Sie wusste nur, dass sie sich vorkam wie ein Boot, das ohne Ruder auf hoher See trieb. Hatte sie seine Küsse erwidert? Ja, vielleicht. Aber auch das hätte sie nicht sagen können. Als Jace sie losließ, fühlte sie sich seltsam verloren.


  Mit großen Augen blickte Rebekah ihn schweigend an. Er streichelte sanft ihre Lippen mit dem Finger und lächelte sie so liebevoll an, dass sie ganz schwach wurde.


  „Ich rufe dich morgen an", erklärte er. Dann öffnete er die Beifahrertür und stieg aus.


  Sekundenlang saß Rebekah reglos da. Schließlich nahm sie sich zusammen, schaltete in den ersten Gang und fuhr nach Hause.


  Wenig später durchquerte sie ihr Apartment, um sich in der Küche etwas zu trinken zu holen. Plötzlich fiel ihr auf, dass das rote Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinkte, und sie beschloss, zuerst die Nachrichten abzuhören.


  „Wie war der Tag mit deinem Liebhaber?" Brads Stimme klang ausgesprochen unangenehm. „Du kannst dir die Mühe sparen, deine Geheimnummer noch einmal zu wechseln." Dann klickte es, Brad hatte aufgelegt.


  Rebekah blieb mehrere Minuten nachdenklich stehen, wo sie stand. Dann suchte sie die Nummer heraus, die man ihr für Notfälle gegeben hatte, und erstattete Bericht. Aber es half ihr wenig, sie war keineswegs beruhigt. Nichts konnte die ohnmächtige Wut, die sie erfasste, während sie die Nachricht löschte, mildern.


  Sie duschte und legte sich ins Bett. Lange Zeit blickte sie einfach nur in die Dunkelheit, ehe sie einschlief und sich mit Albträumen herumquälte. Als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, fühlte sie sich wie zerschlagen, so als hätte sie kein Auge zugetan.


  6. KAPITEL


  „Du Hexe! Dafür wirst du büßen", zischte Brad am anderen Ende der Leitung, und das war schlimmer, als wenn er laut geworden wäre.


  Rebekah hielt den Hörer krampfhaft fest. Zwei Kunden waren im Laden. Suzie bediente den einen, und der andere betrachtete interessiert die Gladiolen.


  Mit Brad vernünftig zu reden war reine Zeitverschwendung. Dennoch versuchte Rebekah es. „Du missachtest den Gerichtsbeschluss. Man hat dir die Auflage erteilt, mich nicht zu belästigen", erklärte sie, obwohl Brad schon nach dem ersten Satz aufgelegt hatte.


  In dem Moment ertönte der elektronische Türsummer. Rebekah zauberte ein Lächeln auf die Lippen und drehte sich um -und war verblüfft. Jace war hereingekommen.


  Bei seinem Anblick waren all ihre Sinne sogleich hellwach. Der dunkle Anzug, das helle Seidenhemd und die dazu passende Seidenkrawatte verrieten, dass er von einem Geschäftstermin kam. Er nahm die Sonnenbrille ab und gab Rebekah mit einer Handbewegung zu verstehen, sie solle erst den Kunden bedienen.


  Es dauerte eine Zeit lang, bis der Kunde sich entschieden hatte, was er nehmen wollte.


  Nachdem er bezahlt und das Geschäft verlassen hatte, ging sie zu Jace.


  Sie war blass, und ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. Offenbar war sie müde, und Jace war sich ziemlich sicher, dass sie .Kopfschmerzen hatte. Wahrscheinlich hatte sie genauso schlecht geschlafen wie er.


  Er hob die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Bei seiner Berührung verklärten sich ihre Augen. „Hast du Lust, eine von Angelos berühmten Pizzas zu essen?" fragte er.


  Ich würde am liebsten nach Hause gehen, ein heißes Bad nehmen, einen Salat essen und den versäumten Schlaf nachholen, dachte sie.


  „Eigentlich habe ich vor, früh ins Bett zu gehen", erwiderte sie.


  „Das kannst du trotzdem tun. Ich muss noch ungefähr eine Stunde am Laptop arbeiten und bin hier, wenn du den Laden abschließt. Da ich morgen sehr früh nach Cairns fliege, will ich auch früh ins Bett." Natürlich verschwieg er, dass er ursprünglich geplant hatte, noch an diesem Abend nach Cairns zu fliegen, und den Flug umgebucht hatte.


  Rebekah war klar, dass sie Nein sagen sollte. Doch sein Lächeln war zu verführerisch.


  „Okay", willigte sie schließlich ein.


  „Oh, wer war das?" fragte Suzie beeindruckt, nachdem Jace den Laden verlassen hatte.


  „Der Cousin meines Schwagers", antwortete Rebekah.


  „Ist der Mann Ihrer Schwester genauso attraktiv?"


  „O ja", versicherte Rebekah ihr feierlich.


  „Hat Ihr Schwager noch mehr Cousins?"


  „Ja, einige."


  Suzie lächelte etwas einfältig. „Es wird mir bestimmt Spaß machen, hier zu arbeiten."


  Als Rebekah gerade den Laden abschließen wollte, kam Jace zurück, um sie abzuholen.


  Statt des eleganten Geschäftsanzugs trug er Jeans und ein sportliches Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren, und sportliche Schuhe. Die Ärmel des Hemdes hatte er hochgekrempelt.


  Sie hatten Glück und fanden vor Angelos Pizzeria einen Parkplatz. Statt sich ins Restaurant zu setzen, beschlossen sie, die Pizzas mitzunehmen. Nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatten, vertrieben sie sich die Wartezeit damit, über die Hauptstraße zu bummeln.


  „Hattest du einen anstrengenden Tag?" Jace nahm ihre Hand, und Rebekah wehrte sich nicht.


  „Nein, eigentlich nicht. Ana war einige Stunden da, obwohl Luc und ich es ihr immer wieder auszureden versuchen. Glücklicherweise ist Suzie eine geschickte und zuverlässige Mitarbeiterin. Wie war es bei dir?" Rebekah blickte ihn an.


  „Erträglich." Er verriet ihr natürlich nicht, dass er sich den ganzen Tag gewünscht hatte, es sei schon Abend und er könne sie sehen.


  Schließlich gingen sie wieder ins Restaurant. Angelo hatte die Pizzas schon für sie eingepackt.


  „Was schlägst du vor, wo wollen wir sie essen?" fragte sie, während sie sich mit dem Lieferwagen in den Verkehr einreihte.


  „In deiner Wohnung?"


  Bisher hatte Rebekah nur ihre engsten Familienmitglieder in ihr Apartment eingeladen.


  Mit Freunden und guten Bekannten traf sie sich lieber in Cafes und Restaurants, oder sie gingen zusammen ins Kino und in Einkaufszentren.


  „Das ist keine gute Idee, finde ich", erwiderte sie.


  „Dann vielleicht in meinem Hotel?"


  Wir könnten uns auch auf eine Bank im Park setzen oder an den Strand fahren, überlegte sie. Doch bis dahin wären die Pizzas kalt.


  „Okay, wir essen in meiner Wohnung", erklärte sie. „Aber ich muss dich warnen. Um neun Uhr werfe ich dich hinaus."


  „Ich werde es mir merken", antwortete er leicht belustigt und zog die Worte in die Länge.


  Wenige Minuten später stellte Rebekah den Lieferwagen neben ihrem MG in der Tiefgarage ab, und sie fuhren mit dem Aufzug in den siebten Stock.


  Im Flur kam ihnen Millie entgegen. Die Katze rieb ihren Kopf an Rebekahs Bein und sah dann Jace neugierig an.


  Rebekah fiel sogleich auf, dass das Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinkte. Ihr verkrampfte sich der Magen.


  „Willst du dir die Nachricht anhören?" fragte Jace und wies auf das Gerät.


  Sie schüttelte den Kopf. „Es wird schon nicht so wichtig sein." Vielleicht hatte Brad schon wieder angerufen, und das wollte sie sich lieber allein anhören.


  Die Pizzas aßen sie im Esszimmer. Rebekah holte eine Flasche Rotwein aus der Küche, füllte zwei Weingläser und reichte Jace eins davon.


  „Wie lange bleibst du weg?" fragte sie. Etwas anderes fiel ihr nicht ein.


  „Vier Tage. Morgen fliege ich nach Cairns. Übermorgen bin ich in Port Douglas, und von dort fliege ich dann weiter nach Brisbane und an die Goldküste. Freitagnachmittag bin ich wieder in Sydney", antwortete er.


  „Geht es um Immobilien?"


  „Ja, um Einkaufszentren und Kaufhäuser." Jace trank einen Schluck Wein.


  „Du lässt den Wert schätzen, kaufst die Immobilien zu einem günstigen Preis, machst Werbung dafür, und sobald beachtliche Gewinne erzielt werden, verkaufst du sie wieder?" Sie hatte keine Ahnung, was er machte, konnte sich jedoch gut vorstellen, dass es so oder so ähnlich ablief.


  „So ungefähr", antwortete er. Dass er das im Besitz seiner Familie befindliche Firmenimperium leitete, das weltweit tätig war, verschwieg er. In der Niederlassung in Sydney hatte es in der Führungsetage einige Veränderungen gegeben, und Jace hatte sich entschlossen, die Immobilien selbst zu prüfen, die der neue Manager zum Kauf vorgeschlagen hatte. Und er wollte natürlich herausfinden, ob er sich immer noch so sehr zu Anas Schwester hingezogen fühlte wie vor einem Jahr.


  Ihm war jetzt klar, dass sich seine Gefühle für Rebekah nicht geändert hatten. Doch wie es jetzt weitergehen sollte, wusste er noch nicht.


  Die Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, waren keineswegs zurückhaltend, sondern sehr erfahren gewesen. Es waren immer nur vorübergehende Beziehungen gewesen, Grenzen wurden gesetzt und eingehalten. Liebe war nie im Spiel gewesen, Sympathie hatte genügt.


  Bis zu Lucs und Anas Hochzeit hatte Jace nicht daran gedacht, eine Familie zu gründen.


  Er hatte mehrere Frauen gekannt, die er sich als seine Ehefrau hätte vorstellen können, aber nicht als Mutter seiner Kinder. Und das sagte ihm alles.


  In dem letzten Jahr hatte er sich in die Arbeit gestürzt. Eher selten war er mit einer Frau mehr als zweimal ausgegangen. Natürlich hatte er auch Sex gehabt. Aber es war immer nur eine rein körperliche Sache gewesen.


  „Möchtest du einen Kaffee?" fragte Rebekah.


  „Gern. Schwarz und ohne Zucker."


  Sie stand auf, räumte das Geschirr ab und brachte es in die Küche. Die Kopfschmerzen, die sie den ganzen Nachmittag zu ignorieren versucht hatte, waren stärker geworden. Deshalb schluckte sie zwei Schmerztabletten mit Wasser.


  „Hast du Kopfschmerzen?" ertönte Jace' Stimme hinter ihr.


  Sie hatte ihn nicht kommen gehört und drehte sich zu ihm um. Dann schüttelte sie den Kopf. „Wenn ich früh ins Bett gehe und gut schlafen kann, ist morgen alles wieder in Ordnung."


  Er lächelte leicht. „Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl? Bin ich schon länger geblieben, als dir lieb ist?"


  „Nein", erwiderte sie ruhig. „Nein, natürlich nicht."


  „Gut." Jace nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch, ehe er ihr Gesicht umfasste und sanft ihre Schläfen massierte.


  Rebekah wollte protestieren, doch er legte den Daumen auf ihre Lippen.


  „Sag jetzt nichts. Entspann dich einfach."


  Behutsam massierte er ihren Kopf. Es fühlte sich wunderbar und seltsam hypnotisierend an. Beinah könnte man glauben, er wolle in meine Seele eindringen, dachte sie. Sie schwankte leicht und fühlte sich wie verzaubert.


  Als er leise aufstöhnte, sah sie ihn mit großen Augen an. Die Wärme und Zuneigung, die in seinem Blick lagen, brachten sie fast um den Verstand.


  Und dann presste er die Lippen auf ihre und fing an, mit der Zunge ihren Mund zu erforschen, ehe er sie spielerisch um ihre kreisen ließ.


  Mit der einen Hand fuhr er ihr durchs Haar, während er ihr die andere auf die Taille legte und Rebekah fest an sich presste. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an Jace, um ihn zu spüren und zu schmecken. Es war eine wunderbare und ganz neue Erfahrung.


  Schließlich ließ Jace die Hände über ihre Taille, ihre Hüften und ihren Po gleiten.


  Zugleich liebkoste er mit den Lippen ihren Hals und ihr Ohrläppchen, ehe er die Lippen wieder auf ihre presste.


  Plötzlich schien er zu spüren, dass er zu weit gegangen war und für Rebekah alles viel zu schnell ging. Er löste sich etwas von ihr, stand jedoch immer noch so dicht vor ihr, dass sie sich mit den Hüften berührten. Rebekah merkte, wie erregt er war, und überlegte, wie es wäre, mit ihm vereint zu sein und mit ihm zum Höhepunkt zu gelangen.


  Sie wünschte sich, keine Bedenken, keine Skrupel, keine Hemmungen zu haben und von ihm leidenschaftlich geliebt zu werden. Allzu gern würde sie ihm folgen, wohin auch immer er sie führte.


  Würde die Wirklichkeit mit ihm alle Grenzen ihrer bisherigen Erfahrung sprengen, und wäre es so überwältigend, wie sie es sich vorstellte?


  Ja, ich glaube, es würde so sein, dachte sie. Dieser Mann hatte das Potenzial, eine Frau in einen Rausch der Leidenschaft zu stürzen. Er war sinnlich, fordernd und wahrscheinlich auch einfühlsam.


  Rebekah kribbelte die Haut, und sie erbebte, während sehnsüchtiges, heißes Verlangen in ihr aufstieg.


  Sie wollte seine nackte Haut an ihrer spüren und fing an, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Am liebsten hätte sie ihm schnell das Hemd aus den Jeans gezogen und es ihm abgestreift, um die Lippen über seine muskulöse Brust gleiten zu lassen. Sie wollte seine Brustwarzen mit der Zunge liebkosen, bis er aufstöhnte.


  Am meisten wünschte sie sich jedoch, er würde ihren nackten Körper berühren, sie streicheln und erregen, bis sie vor lauter Lust alles um sich her vergaß und es nur eine Lösung geben konnte.


  Rebekah verlor sich so sehr in ihren erotischen Fantasien, dass sie das Läuten nur wie aus weiter Ferne wahrnahm. Sie protestierte leise, als Jace sich sanft von ihr löste.


  „Willst du es läuten lassen?"


  Du liebe Zeit, das Telefon, dachte sie. In dem Moment schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Rebekah versteifte sich. Bitte, es darf nicht Brad sein, bat sie insgeheim.


  Jace beobachtete sie aufmerksam. Er spürte, wie beunruhigt sie war.


  „Ihn mit in dein Apartment zu nehmen war kein guter Schachzug, Liebling", ertönte Brads Stimme. „Hat er schon gemerkt, dass du frigide bist?" Dann klickte es in der Leitung.


  Rebekah hätte sich am liebsten irgendwo versteckt. Sekundenlang schloss sie die Augen.


  Jace umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. In ihren Augen schimmerten Tränen.


  „Nein, wein bitte nicht." Er streichelte ihre Wangen und die nach dem Kuss noch geschwollenen Lippen.


  Sie brachte kein Wort heraus und kämpfte mit den Tränen.


  Er spürte, wie betroffen und aufgewühlt sie war. Als ihr eine Träne über die Wange lief, durchzuckte ihn ein stechender Schmerz.


  „Geh bitte", forderte Rebekah ihn heiser auf.


  „Nein", erwiderte er, während er wieder unendlich sanft ihr Gesicht umfasste.


  „Bitte." Ihre Stimme klang eindringlich.


  „Sieh mich an", bat Jace sie. Er ließ die Finger liebevoll über ihren Hals und ihren Nacken gleiten und wieder zurück.


  Plötzlich durchbrach das Läuten des Telefons die Stille, die in dem Raum herrschte, und Rebekah erbebte.


  Jace zögerte nicht. Mit wenigen Schritten war er bei dem Telefon, nahm den Hörer ab und lauschte. „Rufen Sie nicht noch einmal an, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist", erklärte er dann mit gefährlich ruhiger Stimme, ehe er den Hörer auflegte.


  „An deiner Stelle würde ich mir eine neue Nummer geben lassen", schlug er vor.


  „Das habe ich in den letzten zwei Tagen schon zweimal getan", antwortete sie und beschloss, ihm auch den Rest noch zu erzählen. „Ich habe ihn bei der Polizei angezeigt und mit meinem Rechtsanwalt gesprochen."


  Jace konnte sich denken, was man ihr geraten hatte. „Beide haben dir gesagt, du solltest den Anrufbeantworter eingeschaltet lassen, damit die Anrufe aufgezeichnet werden, stimmt's?"


  „Ja."


  „Seit er uns vorige Woche zusammen in dem Restaurant gesehen hat, ruft er wieder öfter an", stellte Jace fest.


  Rebekah nickte nur.


  „Besteht die Gefahr, dass er gewalttätig wird?"


  „Das glaube ich nicht", erwiderte sie nach kurzem Zögern.


  „Hat er einen Schlüssel zu deiner Wohnung?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe das Apartment erst nach der Scheidung gekauft."


  Solange sie noch nicht geschieden gewesen war, hatte sie bei Ana gewohnt. Es war eine schwierige Zeit gewesen, denn immer wieder hatte Brad sie belästigt und bedroht. Doch dann hatte sie längere Zeit nichts mehr von ihm gehört und ihn auch nicht gesehen. Erst seit vergangenem Mittwoch hatte sich das geändert.


  „Würde es dir helfen, wenn ich über Nacht hier bliebe?" fragte Jace.


  Schockiert blickte sie ihn an. „Nein, natürlich nicht."


  In seinen Augen blitzte es leicht belustigt auf. „Du hast doch sicher ein Gästezimmer, oder?"


  Das hatte sie, aber sie wollte Jace nicht in ihrer Wohnung übernachten lassen. „Glaub mir, ich komme zurecht", versicherte sie ihm, obwohl sie davon überzeugt war, dass sie gar nicht oder nur schlecht schlafen würde.


  „Nur ein Dummkopf macht andere für seine eigene Unzulänglichkeit verantwortlich", erklärte Jace ruhig und streichelte ihr die Wange. „Ein Mann, der eine Frau als frigide bezeichnet, muss wirklich sehr dumm und inkompetent sein." Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: „Ganz besonders dann, wenn es sich bei der Frau um dich handelt."


  Er wollte ihr zeigen, wie es zwischen einer Frau und einem Mann sein konnte. Er wollte beobachten, wie sie unter seinen Zärtlichkeiten zum Leben erwachte. Und er wollte jeden Zentimeter ihrer Haut küssen und liebkosen, bis sie mit allen Sinnen auf ihn reagierte und an nichts anderes mehr dachte. Sie sollte ihm gehören, ganz und gar, mit ihrem Körper und ihrer Seele. Nichts sollte zwischen ihnen stehen, sie sollte weder nervös noch angespannt sein. Und sie sollte keine Angst mehr vor ihrem Exmann haben.


  „Du solltest jetzt wirklich gehen." Rebekah wollte allein sein. In ihrem Apartment fühlte sie sich sicher. Sie wollte ein heißes Bad nehmen und sich in ihrem seidenen Morgenmantel noch eine Stunde vor den Fernseher setzen. Dann würde sie ins Bett gehen.


  „Noch nicht", antwortete Jace ruhig. Erst sollte sie sich etwas beruhigt haben. Sie war immer noch blass und wirkte sehr verletzlich. „Wir wollten einen Kaffee trinken", erinnerte er sie. Es war wahrscheinlich am besten, zu den alltäglichen Dingen zurückzukehren. Jace füllte die Kaffeemaschine mit Wasser und stellte sie an.


  Innerhalb weniger Minuten saßen sie sich am Tisch gegenüber und tranken den Kaffee.


  „Erzähl mir doch etwas von deiner Kindheit", forderte er sie auf.


  Rebekah durchschaute ihn. Ihr war klar, dass er sie ablenken wollte. „Ich hatte eine ganz normale Kindheit. Es gab Liebe und Lachen, auch manchmal Tränen. Wir waren eine glückliche Familie. Vor einigen Jahren ist meine Mutter gestorben, und vor kurzem hat mein Vater eine Stelle in New York angetreten."


  „Du und Ana steht euch sehr nahe", stellte er fest. Er war sich dessen sicher, weil er beobachtet hatte, wie die beiden Schwestern miteinander umgingen.


  Ihre Miene hellte sich auf. „Wir sind die besten Freundinnen und Geschäftspartnerinnen."


  Es fiel Rebekah schwer, ihn anzusehen und sich nicht daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, von ihm umarmt, berührt und geküsst zu werden. Er hatte sie in eine Welt der Sinne entführt.


  Sie wünschte sich, er würde sie wieder dorthin entführen. Wenn sie sich vorstellte, von Jace geliebt zu werden, breitete sich Hitze in ihr aus. Sie befürchtete jedoch, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor, wenn sie sich mit ihm einließ.


  Sollte sie das Risiko eingehen? Wenn sie ihr seelisches Gleichgewicht nicht verlieren wollte, durfte sie es nicht tun. Sie würde ihr Herz verlieren und ihn nicht vergessen können.


  „Du sprichst eigentlich nie über deine Ehe", sagte er.


  Rebekah versteifte sich. „Was möchtest du wissen? Dass ich mich von einem Mann monatelang habe umwerben lassen, ein Jahr mit ihm verlobt war und in der ganzen Zeit keine Ahnung hatte, wie er wirklich war? Und dass er nach der Hochzeit innerhalb weniger Stunden sein wahres Gesicht gezeigt und sich in ein Monster verwandelt hat?"


  Sekundenlang schwieg Jace und blickte Rebekah nur an. „Es muss die Hölle für dich gewesen sein", antwortete er dann.


  Ja, da hat er Recht, dachte sie. „Und was ist mit dir, Jace? Hast du keine Leichen im Keller?"


  „Ich hatte einige Beziehung, aber nichts war von Dauer", erklärte er.


  Er wünschte sich, er könnte den Schmerz lindern, der sich in ihrem Gesicht spiegelte.


  Aber ihm war klar, dass sie es nicht zulassen würde. Er trank den Kaffee aus und stand auf.


  „Ich glaube, ich sollte mich jetzt verabschieden." Er stellte die Tasse auf die Spüle und ging zur Tür.


  Rebekah griff nach den Schlüsseln und folgte ihm. „Ich fahre dich zum Hotel."


  „Nein, ich kann mir ein Taxi über das Handy bestellen."


  „Das ist doch lächerlich."


  Jace drehte sich zu ihr um, legte ihr einen Finger auf die Lippen und küsste sie federleicht auf die Stirn. „Ich rufe dich morgen an", versprach er.


  Rebekah wollte protestieren. Doch er eilte schon auf die Aufzüge zu. Sie blieb neben ihm stehen und wartete, bis ein Aufzug kam und Jace einstieg. Dann ging Rebekah in ihr Apartment zurück, schloss die Tür hinter sich ab, stellte die Alarmanlage an und ließ im Badezimmer heißes Wasser in die Badewanne ein.


  7. KAPITEL


  „Hat Brad dich wieder belästigt?" fragte Ana besorgt.


  „Wie kommst du darauf?" Rebekah hatte nicht vor, mit Ana über die Anrufe ihres Exmanns zu sprechen.


  „Vergiss nicht, ich bin deine Schwester. Du kannst mich nicht täuschen. Sag schon, was los ist."


  Da Suzie gerade Mittag machte, waren sie allein.


  Es war sinnlos, Ausflüchte zu machen, das war Rebekah klar. „Du weißt doch Bescheid.


  Brad scheint entschlossen zu sein, mich von Zeit zu Zeit zu belästigen. Deshalb habe ich mir eine neue Geheimnummer geben lassen."


  „Ah ja. Hat es vielleicht etwas damit zu tun, dass du jetzt mit Jace ausgehst?"


  „Ich gehe nicht mit Jace aus", entgegnete Rebekah und konzentrierte sich mehr als nötig auf das Bouquet, das sie zusammenstellte.


  „Okay, vergessen wir es." Ana blickte ihre Schwester beunruhigt an. „Pass auf dich auf, Rebekah", forderte sie sie sanft auf. „Brad ist so etwas wie eine wandelnde Zeitbombe, die jederzeit explodieren kann."


  Rebekah bemühte sich, ihr Unbehagen zu verbergen. „Ich tue alles, was mir das Gericht und mein Rechtsanwalt geraten haben", erwiderte sie ruhig. „Ich bin seit zwei Jahren geschieden und habe das Recht, so zu leben, wie ich will."


  Anas Miene hellte sich auf. „Gut, dass du es begriffen hast."


  Sie hätte ihrer Schwester gern noch mehr gesagt zu diesem Thema, schwieg aber vorsichtshalber. „Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn es Probleme gibt."


  „Versprochen." Rebekah verzog das Gesicht.


  In dem Moment läutete das Telefon. Ana meldete sich, unterhielt sich kurz mit dem Anrufer und reichte dann Rebekah das schnurlose Gerät. „Für dich. Es ist Jace."


  „Hallo! Wie geht es dir?" begrüßte Rebekah ihn.


  „Interessiert es dich wirklich?" Seine Stimme klang tief und rau und seltsam intim.


  Die beunruhigendsten Gefühle wurden in Rebekah geweckt. „Wie war der Flug? Wie war es in Cairns?"


  „Schön. Aber es wäre noch schöner gewesen, wenn du mich begleitet hättest."


  Sekundenlang war sie sprachlos. „Wir haben viel zu tun, ich muss das Gespräch beenden", erklärte sie schließlich.


  Jace lachte in sich hinein. „Pass auf dich auf, Rebekah. Ich rufe dich heute Abend auf dem Handy an."


  Rebekah reichte Ana das Telefon und zog die Augenbrauen hoch. „Kein Kommentar?"


  fragte sie.


  „Glaubst du, ich würde riskieren, dass du mir ins Gesicht springst?" In Anas Augen blitzte es belustigt auf.


  Danach hatten sie so viel zu tun, dass Rebekah das Geschäft erst um sieben Uhr verlassen und in dem Lieferwagen nach Hause fahren konnte. Sie freute sich darauf, zu duschen, sich ein Steak mit Salat zuzubereiten, es mit einem frischen Brötchen zu essen und sich in aller Ruhe einen Videofilm anzusehen.


  Man spürt, dass es Sommer wird, die Tage werden wärmer, dachte sie, als sie den Wagen in die Einfahrt zu der Tiefgarage ihres Wohnblocks lenkte. Nachdem sie das Sicherheitsgitter geöffnet hatte, fuhr sie in die Garage und stellte das Auto auf ihrem Parkplatz ab. Dann hängte sie sich die Umhängetasche über die Schulter, nahm ihre Aktentasche mit den Computerausdrucken in die Hand, schloss den Wagen ab und ging zum Aufzug.


  „Du hältst dich wohl für besonders clever, mit einem anderen Mann auszugehen, oder?"


  Rebekah blieb wie erstarrt stehen, als Brad hinter einer Säule hervorkam. Ich muss ruhig bleiben und darf die Nerven nicht verlieren, mahnte sie sich.


  „Wie bist du hereingekommen?" fragte sie.


  „Überleg mal."


  Brad war größer und viel kräftiger als sie. Sie bemerkte seinen verschlagenen, harten Blick und den brutalen Zug um seinen Mund.


  Instinktiv versuchte sie, die Entfernung bis zum Aufzug abzuschätzen.


  „Vergiss es", forderte er sie grob auf. „Das schaffst du sowieso nicht."


  Der Lieferwagen, dachte sie. Wenn es ihr gelingen würde, sich darin einzuschließen, wäre sie in Sicherheit. Aber da sie die Tür erst aufschließen musste, hätte Brad Zeit genug, ihr zu folgen.


  Okay, wenn sie ihm schon nicht entkommen konnte, musste sie mit ihm reden. Und wenn das nicht half, musste sie sich verteidigen.


  „Es gibt nichts mehr, was wir besprechen müssten", erklärte sie ruhig.


  „Du irrst dich, Baby."


  Sie hasste sein boshaftes Lächeln. „Meine Schwester erwartet meinen Anruf. Wenn sie in fünf Minuten nichts von mir hört, ruft sie die Polizei."


  Brad durchschaute sie natürlich. Er wusste, dass sie bluffte. „Dann ruf sie jetzt an."


  Rebekah öffnete ihre Tasche, schob die Hand hinein und zog die Spraydose hervor. Ehe Brad begriff, was sie vorhatte, hatte sie ihm schon das Gesicht besprüht. Er schrie auf vor Schmerz, während sie zum Aufzug eilte und auf den Knopf drückte. Doch so rasch, wie sie gehofft hatte, kam der Aufzug nicht. Ihr wurde klar, dass sie besser zu dem Wagen gelaufen wäre und sich darin eingeschlossen hätte. Dann hätte sie über ihr Handy Hilfe herbeirufen können.


  Plötzlich ertönte ein leises Summen. Der Aufzug würde gleich da sein. Vor lauter Angst schlug Rebekah das Herz bis zum Hals, und sie zählte die Sekunden. Hinter sich hörte sie Brad fluchen, seine Stimme wurde immer lauter. Schließlich öffneten sich die Türen des Aufzugs. Sie stieg hastig ein und drückte auf den Knopf für den siebten Stock. In dem Moment sah sie, dass Brad den Arm zwischen die sich schließenden Türen steckte.


  Sie schrie auf und drückte geradezu hysterisch immer wieder auf den Knopf zum Schließen der Türen. Es half jedoch alles nichts. In seiner Wut entwickelte Brad beinah herkulische Kräfte, während Rebekah mit der Aktentasche auf seine Hände einschlug.


  Als sie dachte, sie hätte gewonnen, gelang es Brad, die Türen so weit auseinander zu schieben, dass er sich hineinzwängen konnte. Rebekah hatte noch die Spraydose in der Hand und benutzte sie erbarmungslos, damit es ihm nicht gelang, den Aufzug mitten zwischen den Stockwerken zum Anhalten zu bringen.


  Der Inhalt der Sprühdose machte Brad vorübergehend blind. Er brüllte vor Wut und Schmerz und taumelte mit ausgebreiteten Armen in der ziemlich engen Kabine umher.


  Rebekah versuchte, ihm auszuweichen. Sie hoffte, dass es ihr gelingen würde, sich in Sicherheit zu bringen, sobald der Aufzug im siebten Stock anhielt. Den Schlüssel zu ihrem Apartment nahm sie schon in die Hand.


  Plötzlich packte Brad sie an den Schultern und versetzte ihr einen kräftigen Faustschlag in die Rippen und noch einen auf den Oberarm. In dem Moment hielt der Aufzug an, und Brad zog sie mit sich in den Flur.


  „Wo ist dein verdammter Schlüssel?" fuhr er sie an.


  Lieber sterbe ich, als dass ich ihm den Schlüssel freiwillig gebe, dachte sie und wehrte sich mit Händen und Füßen. Schließlich schlug er sie ins Gesicht.


  „Gib ihn mir, du Hexe!"


  Rebekah schlug mit der Aktentasche auf ihn ein. Aber er nahm sie ihr weg, packte Rebekah und warf sie auf den Boden. Aus lauter Verzweiflung warf sie den Schlüssel weg. Es war ihr egal, wo er landete. Wichtig war nur, dass Brad ihn nicht fand. Sie hörte, wie er irgendwo aufschlug, während Brad ihre Arme umklammerte.


  „Was, zum Teufel, ist denn hier los?" rief auf einmal jemand aus. „George, komm rasch her!"


  Stimmen ertönten, es gab ein Handgemenge, und dann war Rebekah endlich wieder frei.


  Maisie, ihre Nachbarin und Krankenschwester von Beruf, erteilte Anweisungen, als wäre sie im Dienst. Ihr Partner George, ein ehemaliger Ringer mit einem sehr muskulösen Körper, hielt Brad mit eisernem Griff fest.


  Maisie rief die Polizei und einen Arzt und führte Rebekah in ihr Apartment.


  Als die Polizei kam, machte Rebekah ihre Aussage, und man bat sie, das Protokoll in den nächsten vierundzwanzig Stunden auf der Wache zu unterschreiben. Der Arzt, der nur wenig später eintraf, untersuchte Rebekah, behandelte die Verletzungen und gab ihr ein Beruhigungsmittel, damit sie schlafen konnte.


  „Soll ich jemanden anrufen? Vielleicht deine Schwester oder deinen Schwager?" fragte Maisie, nachdem sie Rebekah mit allem Nötigen versorgt hatte.


  „Nein, das mache ich nachher selbst", erwiderte Rebekah.


  Maisie blickte sie skeptisch an. „Jemand sollte dir heute Nacht Gesellschaft leisten. Oder du solltest bei deiner Schwester übernachten."


  „Nein, ich bin okay."


  „Natürlich, das sieht man", antwortete Maisie ironisch. „Du bist blass wie eine Wand, und du fühlst dich ganz kalt an. Wenn ich es zu bestimmen hätte, würdest du die Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus verbringen."


  Rebekah versuchte zu lächeln, aber es wirkte ziemlich kläglich. „Ich verspreche dir, ich rufe Ana an, sobald du weg bist."


  „Na gut. Während du duschst, mache ich dir eine Kleinigkeit zu essen", erklärte Maisie.


  „Wenn du Nein sagst, bin ich beleidigt."


  „Danke." Rebekah hatte nicht mehr genug Energie, um gegen irgendetwas zu protestieren.


  Nachdem sie heiß geduscht und sich abgetrocknet hatte, zog sie Jeans und ein Baumwolltop an. In der Küche füllte ihre Nachbarin einen Teller mit Reis und köstlich duftendem Gulasch.


  „Deine Schwester hat angerufen, als du im Badezimmer unter der Dusche warst."


  „Hast du ihr alles erzählt?" Warum frage ich eigentlich, ich weiß die Antwort doch sowieso, fügte Rebekah in Gedanken hinzu.


  „Sie musste es erfahren und ist jetzt auf dem Weg hierher." Maisie stellte den Teller auf den Tisch. „Setz dich, und iss."


  „Ja, Mutter."


  „Ich könnte deine Mutter sein, wenn ich als Teenager geheiratet hätte."


  Maisie bemühte sich, eine strenge Miene aufzusetzen. „Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert."


  „Das habe ich doch. Du und George wohnt am anderen Ende des Flures." Rebekah probierte das Essen und schloss sekundenlang die Augen. „Es schmeckt köstlich. Jetzt weiß ich, warum George dich geheiratet hat."


  „Wechsel nicht das Thema. Du brauchst einen Mann in deinem Leben."


  „Ich hatte einen. Du siehst ja, was ich davon habe."


  „So einen meine ich nicht, sondern einen richtigen, der dich gut versorgt."


  „Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich damit zufrieden bin, mich selbst zu versorgen?"


  Maisie füllte den Kessel mit Wasser, um Tee zu machen.


  In dem Moment läutete es, und Rebekah warf Maisie einen leicht spöttischen Blick zu.


  „Meine Aufpasserin ist da", verkündete sie und öffnete die Tür. Zu ihrer Überraschung war Ana nicht allein gekommen. Sie hatte Luc mitgebracht.


  Nach der Begrüßung erklärte Ana energisch: „Du übernachtest bei uns. Wenn du mir widersprichst, hast du eine Ohrfeige verdient."


  „Ich glaube, für heute hat Rebekah mehr als genug über sich ergehen lassen müssen, mein Liebling", erinnerte Luc seine Frau sanft.


  „O Rebekah, so habe ich es nicht gemeint", stieß Ana betroffen und schuldbewusst hervor.


  „Ich weiß, du liebst mich und machst dir Sorgen um mich. Das ist alles", erwiderte Rebekah.


  Als ihr Handy läutete, nahm Luc es vom Tisch, wo Maisie es hingelegt hatte, als es aus Rebekahs Tasche gefallen war.


  „Ich beantworte den Anruf, oder?" Luc ging ans andere Ende des Raums und redete einige Minuten lang leise und angespannt mit dem Anrufer. Dann kam er zurück und reichte Rebekah das Handy. „Es ist Jace."


  Sekundenlang schloss sie die Augen, ehe sie sich leise meldete.


  „Rebekah ..."


  Sie spürte, wie sehr er sich bemühte, seinen Ärger zu verbergen. „Mir geht es gut", erklärte sie.


  „Du brauchst mir nichts vorzumachen." In seiner Stimme schwang etwas, was Rebekah nicht definieren konnte. „Versprich mir, dass du einige Tage bei Ana und Luc bleibst."


  Beinah hätte sie ihm verraten, dass sie schon Schlimmeres überstanden hatte als das, was sie soeben erlebt hatte. „Heute übernachte ich bei den beiden, mehr kann ich dir nicht versprechen", erwiderte sie. Als Jace etwas vor sich hin sagte, was sie nicht verstehen konnte, hatte sie plötzlich genug. Sie wollte nichts mehr hören, und schon gar nicht von dem Mann, der sie in nur einer einzigen Woche so sehr aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht hatte wie kein anderer Mann zuvor. „Gute Nacht", beendete sie das Gespräch.


  Maisie räumte den Tisch ab, während Ana die Katze fütterte und ihr frisches Wasser hinstellte. Unterdessen packte Rebekah Kleidung zum Wechseln und alles, was sie sonst noch für die eine Nacht brauchte, in ihre Reisetasche.


  „Fertig?" fragte Luc, als sie in die Küche zurückkam, und nahm ihr die Reisetasche ab.


  Sie nickte, bedankte sich bei Maisie und streichelte Millie zum Abschied. Dann verließ sie mit den anderen das Apartment, und Luc schloss die Tür ab.


  Ana setzte sich neben Rebekah auf den Rücksitz des Mercedes und nahm ihre Hand, während Luc in Richtung des Vororts Vaucluse fuhr, wo die beiden wohnten.


  „Möchtest du über den Vorfall reden?" fragte Ana vorsichtig„Nein, eigentlich nicht."


  Rebekah wollte alles vergessen und es nicht noch einmal durchleben.


  Ana drückte ihr die Hand. „Das wird sich nicht wiederholen", erklärte sie ungewöhnlich hart.


  Rebekah gestand sich ein, dass es ihr gefiel, von den beiden so gut versorgt zu werden.


  Lucs und Anas Haus war ein bauliches Meisterwerk. Es stand auf einem Hügel inmitten einer wunderbaren Umgebung, und man hatte einen herrlichen Blick auf den Hafen.


  Petros, der Hausangestellte, kümmerte sich rührend um sie. Innerhalb weniger Minuten servierte er Tee und Sandwichs.


  Luc leistete Rebekah und Ana eine Zeit lang Gesellschaft.


  Nachdem er einen viel sagenden Blick mit seiner Frau gewechselt hatte, stand er unter dem Vorwand auf, noch Geschäftspost erledigen zu müssen. Er küsste erst Ana leicht auf die Wange, dann Rebekah und verschwand.


  Rebekah ließ sich von Petros noch eine Tasse Tee einschenken, aber essen wollte sie nichts mehr.


  Als Petros mit dem Servierwagen den Raum verlassen hatte, beugte Ana sich auf ihrem Sessel nach vorn. „Jetzt erzähl mir bitte genau, was passiert ist", forderte sie ihre Schwester energisch auf. „Lass bitte nichts aus."


  Dass sie den ganzen Vorfall schildern und noch einmal durchleben musste, fand Rebekah sehr belastend. Aber andererseits half es ihr auch, besser damit zurechtzukommen.


  „Dieser schreckliche Kerl", sagte Ana, nachdem sie alles erfahren hatte. „Luc und Jace werden sicherstellen, dass er nie wieder in deine Nähe kommt."


  „Moment mal. Was hat Jace damit zu tun?" fragte Rebekah und atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. „Natürlich bin ich Luc für seine Hilfe dankbar. Ich kann jedoch selbst für mich sorgen."


  „Es ist schon alles in die Wege geleitet", antwortete Ana. „Mach bitte nicht so eine finstere Miene."


  „Ana ..."


  „Jetzt muss endlich schweres Geschütz aufgefahren werden", unterbrach Ana sie. „Luc und Jace haben die Möglichkeiten und Mittel dazu."


  Die Sache gerät völlig außer Kontrolle, dachte Rebekah. „Pass mal auf..."


  „Nein." Ana ließ sie wieder nicht zu Wort kommen. „Du passt jetzt mal auf. Ich will nicht eines Tages die Nachricht erhalten, dass es Brad gelungen ist, dich anzugreifen, zu vergewaltigen oder dergleichen." Sie nahm Rebekahs Hand. „Vergiss nicht, ich habe miterlebt, was geschehen ist, als du ihn verlassen hast." Tränen standen in ihren Augen. „Jace ist der erste Mann seit langer Zeit, mit dem du ausgegangen bist. Doch prompt erscheint Brad wieder auf der Bildfläche und belästigt dich. Nein, niemand wird dich jemals wieder verletzen oder dir sonst etwas antun." Eine Träne lief ihr über die Wange.


  „Ana, bitte nicht." Rebekah konnte Anas Kummer und Sorge kaum ertragen. „Ich bin okay. Die Polizei hat ihn festgenommen."


  „Ja, du bist okay! Am ganzen Körper hast du Verletzungen, ganz zu schweigen von dem Schock und dem Trauma." Anas Stimme wurde immer lauter. „Ich wage gar nicht darüber nachzudenken, was hätte passieren können, wenn es ihm gelungen wäre, dich in deine Wohnung zu zerren. Es war einfach nur ein glücklicher Zufall, dass Maisie und George zu Hause waren und rechtzeitig eingreifen konnten."


  Rebekah zog es vor, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. Sie war hier das Opfer, das war klar, aber Ana litt offenbar genauso sehr unter dem, was geschehen war, wie sie selbst.


  „Du hast mir noch nicht die neueste Ultraschallaufnahme von deinem Baby gezeigt", versuchte sie deshalb ihre Schwester abzulenken.


  Ana lächelte müde. „Du brauchst nicht das Thema zu wechseln. Ich ändere meine Meinung bestimmt nicht." Sie stand auf und streckte die Hand aus. „Komm mit. Ich zeige dir die Bilder."


  Das lenkte sie und Rebekah von dem unerfreulichen Ereignis des Abends ab. Später fand Luc die beiden Schwestern ins Gespräch vertieft vor.


  „Wollt ihr nicht ins Bett gehen?" fragte er. Seine Miene wurde weich, als er Anas Hand nahm und seine Frau, sanft hochzog.


  Rebekah beobachtete die kleine Szene. Sie wusste, Luc würde alles für Ana tun. Plötzlich sehnte sie sich nach der Umarmung und dem Trost eines Mannes. Sie sehnte sich danach, liebevoll auf die Stirn, Wangen und Lippen geküsst zu werden.


  „Morgen ruhst du dich aus", erklärte Ana, als sie mit Rebekah die Treppe hinaufging.


  „Suzie ist sehr zuverlässig und geschickt, sie und ich kommen einen Tag ohne dich zurecht.


  Okay?"


  „Lass uns abwarten, wie ich mich morgen fühle." Mehr konnte und wollte Rebekah ihr nicht versprechen.


  „Ich meine es ernst." Ana warf ihr einen strengen Blick zu.


  Rebekah nahm ihre Hand und drückte sie. „Das weiß ich doch."


  „Petros hat die Gästesuite im vorderen Flügel für dich vorbereitet. Komm zum Frühstück, wann immer es dir passt. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?" fragte Ana.


  „Ja", versicherte Rebekah ihr, obwohl ihr ganzer Körper schmerzte. „Ich nehme das Beruhigungsmittel, das der Arzt mir gegeben hat. Dann werde ich wie ein Baby schlafen."


  Nachdem sie das Beruhigungsmittel genommen hatte, schlief sie wirklich einige Stunden.


  Doch lange vor Tagesanbruch war sie schon wieder wach. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte sie an einem Boxkampf teilgenommen.


  Sie stand auf und ging in das angrenzende Badezimmer. Nachdem sie das Licht angemacht hatte, betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Die blauen Flecke ließen sich unter Make-up verbergen. Dann hob sie ihr Seidennachthemd hoch und verzog das Gesicht beim Anblick all der Prellungen und geschwollenen Stellen. Ich kann froh sein, dass Brad mir keine Rippen gebrochen hat, überlegte sie.


  Ihre Arme waren voller Schrammen, und sie entdeckte einen langen geröteten Striemen auf dem Unterarm.


  Es sah alles ziemlich schlimm aus. Aber die Schwellungen würden zurückgehen, die blauen Flecke würden sich verfärben, gelb werden und schließlich verschwinden. Dann blieben ihr nur die Erinnerungen.


  Rebekah blickte auf die Uhr. Es war noch viel zu früh, um sich anzuziehen und hinunterzugehen. Deshalb legte sie sich wieder ins Bett. An Schlaf war natürlich nicht mehr zu denken, und sie blätterte in dem Hochglanzmagazin, das Petros ihr auf den Nachttisch gelegt.


  Sie wartete, bis Luc um acht das Haus verlassen hatte und Ana wenige Minuten später auch weggefahren war. Erst dann machte sie sich fertig, packte ihre Sachen zusammen und eilte die Treppe hinunter.


  Petros war gerade dabei, den Frühstückstisch abzuräumen. Als Rebekah hereinkam, drehte er sich um.


  „Guten Morgen", begrüßte er sie freundlich. „Hoffentlich haben Sie gut geschlafen. Ana hat mir eingeschärft, Sie nicht zu stören." Nachdenklich betrachtete er ihre Reisetasche. „Was kann ich Ihnen zum Frühstück bringen?"


  Es wäre sinnlos zu behaupten, ich sei nicht hungrig, sagte sie sich. „Ich hätte gern Orangensaft, Toast und Kaffee."


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Soll ich Ihnen nicht lieber ein Müsli oder Eier mit Schinken machen? Vielleicht möchten Sie Croissants dazu?"


  „Sie wollen mich verwöhnen." Sie setzte sich und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein und nahm sich aus der Schale mit Obst, die auf dem Tisch stand, eine Banane. „Aber ich möchte wirklich nur Toast und Kaffee." Sie griff nach der Zeitung, die auf dem Tisch lag, las die Schlagzeilen, ihr Tageshoroskop und einen Artikel, der sie interessierte. Dabei aß sie zwei Scheiben Toast.


  Als sie die zweite Tasse Kaffee trank, holte sie ihr Handy hervor und bestellte sich ein Taxi. Genau in dem Moment kam Petros herein.


  „Wollen Sie heute Morgen irgendwohin?" fragte er und fing an, den Tisch abzuräumen.


  „Ich muss in mein Apartment und meine Katze füttern."


  „Luc würde mir heftige Vorwürfe machen, wenn ich Sie mit dem Taxi fahren ließe. Ich fahre Sie selbst, sobald Sie fertig sind", erklärte der ältere Mann.


  „Das ist nicht nötig."


  „Es tut mir Leid, ich muss darauf bestehen. Sagen Sie mir, welche Nummer Sie gewählt haben, damit ich das Taxi abbestellen kann."


  Rebekah gab nach, und zwanzig Minuten später stieg sie aus dem Wagen, in dem Petros sie durch die Stadt gefahren hatte.


  „Ich warte auf Sie, ich nehme Sie wieder mit", verkündete er.


  „Nein, ich bleibe in meiner Wohnung, Petros." Ihr war klar, dass ihm die Antwort nicht gefiel.


  „Luc und Ana wird das nicht recht sein." Er verzog missbilligend das Gesicht.


  „Ich rufe Ana an und erkläre es ihr. Das verspreche ich." Mit Ana werde ich fertig, und sie weiß, wie sie es Luc beibringen muss, fügte Rebekah insgeheim hinzu. Sie hatte vor, in ungefähr einer halben Stunde im Geschäft zu sein.


  „Miss Rebekah, ich bin der Meinung, das ist nicht richtig."


  Sie lächelte den älteren Mann freundlich an. „Danke, dass Sie mich gefahren haben."


  Dann drehte sie sich um und ging in das Gebäude.


  Zu Hause gefällt es mir immer noch am besten, dachte sie und atmete tief durch, als sie ihr Apartment betrat. Millie kam ihr entgegen und begrüßte sie freudig.


  Rebekah ging durch ihre Wohnung, die ihr so vertraut war. Auf dem Weg zur Küche schob sie die Vase auf dem kleinen Schrank in die Mitte.


  Fünfzehn Minuten später hatte sie Millie gefüttert, sich umgezogen und fuhr ins Geschäft.


  „Mit dir habe ich heute nicht gerechnet", stellte Ana vorwurfsvoll fest, als Rebekah hereinkam.


  „Du kannst dir jede weitere Bemerkung sparen, denn ich weiß genau, was du sagen willst", erwiderte Rebekah, während sie zu dem Arbeitstisch ging und ihre Umhängetasche weglegte. „Es ist besser für mich, etwas Konstruktives zu tun, statt den ganzen Tag auf dem Sofa zu sitzen und gelangweilt in irgendwelchen Hochglanzmagazinen zu blättern." Ich muss die Kontrolle über die Situation behalten, dachte sie. Das hatte man ihr jedenfalls damals immer wieder geraten, als sie professionelle Hilfe gesucht hatte. „Okay, was liegt an?" fragte sie betont munter.


  „Gut, wenn du unbedingt willst, kannst du heute Vormittag hier bleiben. Aber heute Mittag fährst du nach Hause." Ana versuchte, eine strenge Miene aufzusetzen, was ihr nicht ganz gelang.


  „Ich bleibe den ganzen Tag hier", entgegnete Rebekah sanft. „Und ich fahre erst nach Hause, wenn alles erledigt ist."


  „Du bist unglaublich störrisch."


  „Ich liebe dich auch."


  Suzie blickte von einer zur anderen. „Ist das ein ernsthafter Streit? Soll ich verschwinden?"


  „Nein", antworteten Ana und Rebekah wie aus einem Munde.


  „Gut. Soll ich vielleicht vermitteln oder Schiedsrichter spielen?"


  „Nein, das ist nicht nötig."


  In dem Moment läutete das Telefon, und Ana erklärte leicht belustigt: „Gerettet!"


  An diesem Morgen kamen mehr Kunden herein als sonst. Rebekah überprüfte schließlich, wie groß der Vorrat an Blumen noch war, und entschloss sich, telefonisch welche nachzubestellen. Dann kümmerte sie sich um den Kurierdienst.


  Als der elektronische Summer wieder ertönte, blickte sie zur Tür und stand wie erstarrt da.


  Jace kam herein.


  Schockiert und überrascht sah sie ihn an. Weshalb war er hier? Er sollte eigentlich in Cairns sein. War er dort schneller fertig geworden, als er angenommen hatte? Warum war er dann nicht nach Brisbane weitergeflogen?


  Schweigend erwiderte er ihren Blick. Die Macht und Stärke, die er ausstrahlte, waren geradezu Furcht einflößend.


  Schließlich durchquerte er den Laden und begrüßte Ana herzlich, ehe er auf Rebekah zuging.


  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ihr Magen schien Purzelbäume zu schlagen. Was soll ich sagen? überlegte sie. Ihr fiel jedoch nichts ein. Sie stand einfach nur da, während er sie von oben bis unten musterte.


  Plötzlich zuckte ein Muskel an seinem Kinn, und sekundenlang war sein Blick seltsam hart. Dann hob er die Hand und ließ die Finger über ihre Wange gleiten.


  „Nimm deine Tasche", forderte er Rebekah freundlich auf. „Ich fahre dich nach Hause."


  Als sie protestieren wollte, legte er ihr den Daumen auf die Lippen. „Ich dulde keinen Widerspruch und trage dich hinaus, wenn es sein muss."


  Rebekah schob seine Hand weg. „Du hast kein Recht, mir irgendetwas zu befehlen."


  „Ich nehme mir das Recht." Er zog die Worte in die Länge, und seine Stimme klang so seidenweich, dass es Rebekah heiß überlief.


  Alles um sie her war auf einmal unwichtig. Es gab nur noch sie beide. Es knisterte zwischen ihnen, was Rebekah in dem Moment jedoch als sehr störend empfand.


  „Geh bitte."


  „Ich denke gar nicht daran."


  „Jace ..."


  „Muss ich wirklich drastischere Maßnahmen ergreifen?"


  Dass er seine Drohung wahr machen würde, bezweifelte sie nicht. Und das wäre ihr peinlich. Deshalb entschloss sie sich nachzugeben.


  „Wie hast du...?"


  „Herausgefunden, wo du bist?" beendete er die Frage für sie. „Das war nicht schwierig.


  Zuerst habe ich Luc angerufen, dann Petros und zuletzt Ana."


  Rebekah warf ihrer Schwester einen vorwurfsvollen Blick zu, doch Ana lächelte sie nur freundlich an. Offenbar hatten sich alle gegen sie verschworen.


  „Heute ist hier viel zu tun", gab sie zu bedenken.


  „Das schaffen Suzie und ich auch allein", versicherte Ana ihr.


  „Jetzt weißt du es. Nimm deine Tasche, und lass uns fahren", forderte Jace sie auf.


  „Ich bin mit dem Lieferwagen gekommen und fahre allein", wandte sie ein.


  „Du kannst Einwände erheben, so viel du willst, es wird so gemacht, wie ich es gesagt habe."


  „Soll ich mich etwa geschlagen geben und dir brav gehorchen?" Niemals würde sie ihm gegenüber zugeben, dass sie heftige Kopfschmerzen hatte, dass ihr ganzer Körper schmerzte und dass sie nahe daran war zusammenzubrechen.


  „Ich habe den Wagen im Parkverbot abgestellt", erklärte Jace, als Rebekah ihre Tasche hervorzog.


  „Hoffentlich hast du einen Strafzettel bekommen." Sie nickte Suzie lächelnd zu, küsste Ana leicht auf die Wange und eilte Jace voran aus dem Geschäft.


  „Die ganze Sache geht dich nichts an", stellte sie fest, während er den Motor startete und sich in den Verkehr einreihte. Sie war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass die Polizei ihm keinen Strafzettel unter den Scheibenwischer der Windschutzscheibe gesteckt hatte.


  „Du irrst dich. Das, was passiert ist, ist nur eine Folge unserer Beziehung."


  „Was haben wir denn für eine Beziehung?"


  „Leg doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage, meine Kleine."


  Die liebevolle Anrede berührte Rebekah sehr. Sie drehte sich zu ihm um. „Willst du etwa behaupten, du hättest deine geschäftlichen Termine verschoben und seist nach Sydney zurückgeflogen, nur weil du dich verantwortlich fühlst für das, was geschehen ist? Das ist doch lächerlich."


  Sekundenlang erwiderte er ihren Blick. „Meinst du?" Er konzentrierte sich wieder auf den Verkehr und fügte hinzu: „Ich finde es gar nicht lächerlich."


  „Ich verstehe beim besten Willen nicht, warum alle so um mich besorgt sind. Mir geht es gut." Am liebsten hätte sie ihm erzählt, dass sie in der Vergangenheit noch Schlimmeres erlebt hatte. Aber sie schwieg.


  „Klar", stimmte Jace ihr spöttisch zu. „Du konntest dich kaum noch aufrecht halten, warst blass wie eine Wand, und man sah dir an, dass du Schmerzen hattest. Was wolltest du eigentlich beweisen?"


  Soll ich ihm die Wahrheit sagen? überlegte sie. „Ich wollte nicht herumsitzen und grübeln." Und ich wollte nicht allein sein, gestand sie sich ein.


  Jace lenkte den Wagen auf die Einfahrt zu dem Apartmenthaus, in dem sie wohnte.


  „Du kannst mich hier aussteigen lassen", erklärte sie.


  „Den Teufel werde ich tun." Er fuhr auf das Tor der Tiefgarage zu. „Gib mir den Schlüssel."


  „Du brauchst mich nicht bis vor meine Wohnungstür zu bringen."


  Sie ist eine störrische junge Frau, dachte er. Am liebsten hätte er sie geküsst und sie kräftig geschüttelt, um sie zur Vernunft zu bringen. „Tu bitte, was ich dir sage, Rebekah."


  „Ich will nicht ..."


  „Man hat deinen Exmann wieder aus der Haft entlassen."


  Rebekah saß wie erstarrt da. Dann atmete sie vorsichtig ein und aus. „Warum braucht mich das nicht zu überraschen?"


  Brads Mutter gehörte zur vornehmen Gesellschaft und konnte die besten Rechtsanwälte für ihren Sohn engagieren. Schon zweimal hatte Wilma Somerville ihren Sohn heftig verteidigt und Rebekah dafür verantwortlich gemacht, dass er die Beherrschung verloren und sie tätlich angegriffen hatte. Die Frau hatte mit schwerwiegenden Konsequenzen gedroht, falls Klage gegen Brad erhoben würde.


  Danach hatte Ana die Sache in die Hand genommen und Rebekah überredet, ihn anzuzeigen und zu klagen. Aber Wilmas Rechtsanwalt hatte das Gericht überzeugen können, dass Brad ein anständiger, liebevoller Mann sei, der nur noch lernen müsse, seinen Zorn zu zügeln. Man hatte ihn zu einer Geldstrafe verurteilt und ihm die Auflage erteilt, sich Rebekah nicht mehr zu nähern.


  „Willst du durch meine Wohnung gehen, um dich zu vergewissern, dass Brad nicht eingedrungen ist und auf mich wartet?" fragte Rebekah.


  „Ja, so ungefähr."


  Schweigend reichte sie ihm den Schlüssel. Nachdem das schwere Gitter sich geöffnet hatte, fuhr er in die Tiefgarage und stellte den Wagen neben Rebekahs MG ab.


  „Ich bezweifle sehr, dass er so eine große Dummheit begehen würde", sagte sie, während sie nebeneinanderher zum Aufzug gingen.


  „Jedenfalls bin ich nicht bereit, es darauf ankommen zu lassen", antwortete Jace sanft.


  Ihre Wohnung war in hellem Grün und Mattgelb gehalten mit einigen Farbtupfern in Orange. Die modernen Möbel waren aus hellem Holz. Rebekah hatte das Apartment selbst eingerichtet, statt sich von einem Innenarchitekten beraten zu lassen. Es hatte Atmosphäre, es wirkte beruhigend und friedlich.


  Millie, ihre graue Katze, saß auf dem Sofa und sah Jace unverwandt an.


  „Sie ist sehr verwöhnt und kennt dich noch nicht gut genug", erklärte Rebekah.


  Doch Millie bewies sogleich das Gegenteil. Sie sprang auf den Teppich, lief zu Jace und rieb ihren Kopf an seinen Beinen.


  Er bückte sich und streichelte sie zwischen den Ohren. Das schien ihr so gut zu gefallen, dass sie vor Begeisterung schnurrte.


  „Das muss an deinem Charme liegen", stellte Rebekah leicht ironisch fest.


  Jace richtete sich auf und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Warum setzt du dich nicht hin und entspannst dich?"


  Ich soll mich entspannen? fragte sie sich insgeheim. Das würde ihr sowieso nicht gelingen. „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast."


  „Heißt das, ich soll jetzt gehen?"


  „Ja."


  „Überleg es dir gut."


  „Wie bitte?" Sie sah ihn mit großen Augen an.


  „Es ist schön und gut, unabhängig zu sein", sagte er ruhig. „Ich werde jedoch nicht zulassen, dass du in der momentanen Situation allein in deiner Wohnung bist."


  „Jetzt pass mal auf", begann sie ärgerlich. „Wer hat dir erlaubt, dich in mein Leben einzumischen und mir Vorschriften zumachen?"


  „Ich habe es mir erlaubt."


  „Vergiss dieses unsinnige Verantwortungsgefühl, und lass mich allein."


  „Nein."


  Zorn stieg in ihr auf. „Brad wird mich momentan bestimmt nicht belästigen, das kann er sich gar nicht erlauben. Dann würde sogar der beste Rechtsanwalt, den seine Mutter engagiert, große Mühe haben, ihn gegen Kaution aus dem Gefängnis herauszuholen."


  Nachdenklich betrachtete Jace sie, ihre entschlossene Miene und ihre blauen Augen und den stolz erhobenen Kopf. „Ich werde nicht riskieren, dass sich die Ereignisse von gestern Abend wiederholen."


  Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, um ihn so sehr zu verletzen, wie man sie verletzt hatte.' Doch es hätte den falschen Mann getroffen. „Als Nächstes erklärst du, du würdest den ganzen Tag hier bleiben."


  Sekundenlang schwieg er. „Genau das habe ich vor", antwortete er dann.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass er seinen Laptop mitgebracht hatte. „Willst du etwa hier arbeiten?" Ihre Stimme klang beinah schrill, und Rebekah sah ihn ungläubig an.


  „Ich kann überall arbeiten. Warum nicht auch hier?"


  „Hast du dich selbst zu meinem Babysitter ernannt? Ich kann es kaum glauben", stieß sie zornig hervor.


  Sein Blick wurde hart. „Es gibt keine andere Möglichkeit."


  8. KAPITEL


  Ohne nachzudenken, verpasste Rebekah Jace eine Ohrfeige.


  Du liebe Zeit, ich habe ihn wirklich geschlagen und mich mit Brad auf eine Stufe gestellt, dachte sie entsetzt. „Es tut mir Leid", entschuldigte sie sich heiser und so leise, dass man es kaum hören konnte.


  Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Jace betrachtete Rebekah aufmerksam, während sich die unterschiedlichsten Emotionen in ihrem Gesicht spiegelten. „Fühlst du dich jetzt besser?" fragte er nachsichtig.


  „Nein", erwiderte sie wahrheitsgemäß und bemerkte nicht, dass es in seinen Augen belustigt aufblitzte.


  „Ich habe uns mit Lachs gefüllte Bagel mitgebracht. Lass uns essen", schlug er so ruhig vor, als wäre nichts geschehen. „Anschließend kannst du dich ausruhen, und ich arbeite an meinem Laptop."


  „Ich bin nicht krank", protestierte sie sogleich. Sie wünschte, der Nachmittag wäre schon vorbei und sie wäre wieder allein. Es brachte sie ganz durcheinander, dass Jace sich in ihrer Wohnung aufhielt. Aber nicht nur seine Anwesenheit, sondern der Mann selbst irritierte sie.


  Er warf ihr noch einen kurzen Blick zu, ehe er in die Küche ging. Dann verteilte er die Bagel auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch im Esszimmer.


  Während des Essens schwiegen sie, und auch den heißen, süßen Tee tranken sie schweigend. Danach machte Rebekah es sich auf dem Sofa mit einem Hochglanzmagazin bequem, während Jace sich an den Schreibtisch am anderen Ende des Raumes setzte.


  Es dauerte nicht lange, und Rebekah fielen die Augen zu. Sie erwachte mit steifen Gliedern, aber trotzdem fühlte sie sich ausgeruht und viel besser als zuvor. Es war schon fünf, wie sie mit einem Blick auf die Uhr schockiert feststellte. Sie konnte kaum glauben, dass sie so lange geschlafen hatte.


  Jace merkte sogleich, dass Rebekah wach geworden war, und er blickte auf. Er beobachtete sie, als sie sich aufrichtete und aufstand. Ihm fiel auf, wie vorsichtig sie sich bewegte, und er konnte seinen erneut aufflammenden Zorn auf den Mann, der sie so brutal behandelt hatte, nur mühsam zügeln.


  „Geht es dir besser?" fragte er. Sie sah jedenfalls viel besser aus als zuvor und hatte wieder Farbe bekommen. Aber sie hatte immer noch dunkle Ränder um die Augen.


  „Ja, danke."


  „Gut." Jace drehte sich um und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit.


  Ich muss mich unbedingt frisch machen, überlegte Rebekah und ging ins Badezimmer.


  Dann nahm sie sich viel Zeit und zog schließlich Jeans und ein Baumwolltop an. Sobald Jace weg ist, werde ich ein heißes Bad nehmen, mir etwas zu essen machen und mich mit einem Buch ins Bett legen, nahm sie sich vor.


  Als Rebekah zurückkam und den Raum durchquerte, sah Jace nur flüchtig auf. Millie lief ihr voraus in Richtung Küche. Offenbar erwartete sie, ihr Futter zu bekommen.


  „Ich habe uns das Essen bestellt", erklärte Jace wenige Minuten später. „Hoffentlich magst du chinesische Gerichte."


  Langsam drehte Rebekah sich zum ihm um. „Ich habe gedacht, du würdest ins Hotel zurückfahren."


  „Das habe ich nicht vor."


  Plötzlich hatte sie einen Verdacht. „Wenn du gehen möchtest, kannst du es tun. Es ist für mich völlig in Ordnung."


  Er schloss die Datei und beendet die Arbeit am Computer. „Nein."


  „Wie bitte?"


  „Ich habe nicht die Absicht, dich hier allein zu lassen."


  Ihr verkrampfte sich der Magen. „Über dieses Thema haben wir schon gesprochen."


  „Dann reden wir eben noch einmal darüber."


  „Heute gehe ich sowieso nicht mehr aus dem Haus." Sie wies in Richtung Wohnungstür.


  „Niemand kann hier eindringen, es sei denn, ich öffne die Tür."


  „Das ändert nichts an meinem Entschluss."


  „Du kannst nicht hier bleiben!" erklärte sie.


  „Warum nicht? Du hast doch ein Gästezimmer", entgegnete Jace. „Aber vielleicht lädst du mich ja ein, in deinem Bett zu schlafen", fügte er leicht spöttisch hinzu.


  „Darauf kannst du lange warten", fuhr sie ihn ärgerlich an.


  In dem Moment läutete es an der Tür. Rebekah zögerte sekundenlang, ehe sie über den Flur zu der Haussprechanlage eilte. Jace kam ihr jedoch zuvor.


  Wenige Minuten später nahm er die chinesischen Gerichte entgegen, bezahlte den jungen Mann vom Lieferservice und packte das Essen auf dem Tisch aus.


  Nachdem sie gegessen hatten, holte Rebekah frische Bettbezüge aus dem Wäscheschrank und reichte sie Jace.


  „Das Gästezimmer ist am Ende des Flurs auf der linken Seite. Du kannst gern noch fernsehen. Ich will jetzt schlafen. Gute Nacht." Sie drehte sich um, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann duschte sie, legte sich ins Bett und knipste die Nachttischlampe aus.


  Rebekah lief und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Sie schien jedoch nicht von der Stelle zu kommen. Es war sehr dunkel um sie her, nur manchmal leuchtete ein Licht auf.


  Wo war sie? Die Umgebung kam ihr völlig fremd vor. Sie war irgendwo im Freien, auf feuchtem Gras und zwischen hohen Bäumen. Im dichten Unterholz blieb sie mit ihrem Kleid hängen, unter ihren Füßen spürte sie kräftige Baumwurzeln, und es roch dumpf und modrig.


  Donner rollten am Himmel entlang, auf die zuckende Blitze folgten. Hinter sich hörte sie rasche Schritte und glaubte, es sei das Echo ihrer eigenen.


  Jemand schien ihr zu folgen, und sogleich stieg Brads Bild in der Rolle eines Angreifers vor ihr auf. Plötzlich stolperte sie über eine Baumwurzel und schrie auf, während sie hinfiel.


  Hastig stand sie wieder auf. Offenbar war sie unempfindlich gegen Schmerzen, denn sie spürte nichts. Sekundenlang taumelte sie, ehe sie so schnell lief, wie sie konnte, um vor ihrem Peiniger zu fliehen, der immer näher kam.


  Doch auf wundersame Weise lichtete sich das Unterholz, die Bäume verschwanden, und vor ihr lag ein hell erleuchtetes Haus, das von einem gepflegten Rasen umgeben war.


  Rebekah lief, so schnell sie konnte, auf das Haus zu. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, die Entfernung zwischen ihr und dem Gebäude verringerte sich nicht. Sie konnte es einfach nicht erreichen.


  Als sie jede Hoffnung aufgab, war sie auf einmal vor der Haustür und legte die Hand auf den Griff. Zu ihrer Erleichterung flog die Tür auf. Aber als sie sich umdrehte, um sie zuzumachen, stand Brad hinter ihr. Sie fing an zu schreien und lehnte sich mit aller Kraft dagegen, um zu verhindern, dass Brad hereinkam. Es war jedoch aussichtslos. Er war viel stärker als Rebekah und drückte die Tür auf.


  Und wieder lief sie vor ihm davon. Sie rannte die Treppe hinauf und hoffte, ein Schlafzimmer zu finden, in dem sie sich einschließen konnte.


  Doch auf den letzten Stufen holte er sie ein. Sie schrie auf, als er ihre Arme umklammerte.


  Dann schrie sie noch einmal auf, als er mit beiden Händen ihre Schultern umfasste.


  Sie hörte ihn fluchen, und plötzlich rief er sie beim Namen.


  Die Szene löste sich auf. Rebekah lag nicht mehr auf dem Boden, sondern in ihrem Bett in ihrer Wohnung. Die Stimme, die sie hörte, war nicht Brads, und der Mann, der sie an den Schultern packte, war auch nicht Brad.


  Die Miene dieses Mannes verriet Sorge und Betroffenheit, und auf einmal spiegelte sich so etwas wie Erleichterung in seinem Gesicht. Er sah sie durchdringend an.


  „Jace?" Was machte er in ihrem Zimmer? Es war spät, sie lag in ihrem Bett, und die Nachttischlampe brannte. Plötzlich fiel Rebekah alles wieder ein.


  „Du hattest einen Albtraum", erklärte er.


  Sie erbebte und hatte das Gefühl, sich immer noch in diesem Traum zu befinden. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, dann würde sie wieder in der Dunkelheit versinken.


  „Möchtest du etwas trinken?" fragte Jace. Er saß in Jeans und einem offenen Hemd auf der Bettkante. Sein Haar war leicht zerzaust.


  Rebekah war sich auf einmal viel zu sehr bewusst, dass sie außer ihrem beinah durchsichtigen Seidennachthemd nichts anhatte. Die Situation kam ihr sehr intim vor.


  Irgendetwas schien unter der Oberfläche darauf zu warten, sich bei der leichtesten Berührung und bei der geringsten Bewegung zu entzünden und aufzuflammen.


  Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden und hielt den Atem an. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und sie versuchte zu schlucken. „Bitte", sagte sie leise und wünschte, er würde sie allein lassen.


  Doch als er schließlich aufstand und den Raum verließ, hatte sie das Gefühl, etwas verloren zu haben. Das ist verrückt, dachte sie und zog die Bettdecke glatt, ehe sie sich mit den Fingern durch das Haar fuhr.


  Jace kam mit einem Glas Wasser zurück. Rebekah nahm es entgegen, trank einige Schlucke und stellte es auf den Nachttisch.


  „Danke." Und bitte, geh wieder, fügte sie insgeheim hinzu. Sie fühlte sich viel zu verletzlich, und seine Nähe beunruhigte sie.


  „Möchtest du darüber reden?" Er sah sie mit seinen dunklen Augen an.


  „Nein, eigentlich nicht."


  Er hob die Hand und ließ die Finger sanft über ihren Arm mit den Prellungen und Verletzungen gleiten. Die Berührung ließ Rebekah erbeben.


  „Wie oft hat er dich misshandelt?" fragte Jace.


  Es lag ihr auf der Zunge, zu antworten, das gehe ihn nichts an. Doch damit würde sie zugeben, dass Brad sie misshandelt hatte, und als Nächstes würde Jace wissen wollen, warum sie ihren Exmann nicht sogleich beim ersten Mal, als er so ausfallend geworden war, verlassen hatte. Brads Tränen, sein gespieltes Entsetzen über das, was er getan hatte, seine Reue und seine heißen Schwüre, so etwas würde nie wieder passieren, hatten Rebekah dazu gebracht, ihm zu verzeihen, nicht nur einmal, sondern immer wieder.


  „Ist das so wichtig?"


  „Ja." In seiner so sanft klingenden Stimme schwang eiserne Entschlossenheit, und in seinen Augen leuchtete es rätselhaft auf.


  Er umfasste ihr Gesicht, dann streichelte er ihre Wangen. Schließlich fuhr Jace ihr mit den Fingern durchs Haar, und sie kam sich wie verzaubert vor.


  „Ich glaube, es ist besser, du gehst wieder", stieß sie unsicher hervor.


  Doch in Wahrheit wünschte sie, er würde nicht gehen. Sie sehnte sich nach seiner Berührung und nach seiner Umarmung.


  Sie malte sich aus, wie herrlich es wäre, seine Lippen auf ihren und seinen Herzschlag zu spüren und sich in seinen Armen geborgen und sicher zu fühlen. Aber sie wollte noch viel mehr. Sie begehrte ihn und wollte seine Hände und Lippen auf ihrer nackten Haut spüren.


  Warum sie solche Wünsche hegte, wollte sie lieber nicht ergründen. Und sie wollte sich auch nicht mit der Frage herumquälen, ob sie ihrem Verlangen nachgeben sollte oder nicht und was danach kommen würde.


  Für vernünftige Überlegungen blieb kein Raum, zu heftig war ihr Begehren.


  Jace beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft und verführerisch. Rebekah erbebte und versuchte, ihre unberechenbaren Emotionen zu beherrschen.


  Sie schloss die Augen in der Hoffnung, Vernunft anzunehmen, wenn sie ihn nicht sah.


  Natürlich half es nicht. Nichts half, denn sie nahm ihn mit allen Sinnen wahr, sein dezentes After Shave und die Wärme seines Körpers. Und sie spürte deutlich, wie leidenschaftlich er war, obwohl er sich sehr beherrschte.


  Er ließ die Lippen behutsam über die blauen Flecke auf ihrer Schulter gleiten, und irgendetwas tief in ihr begann sich zu lösen. Fingen etwa die Schutzmauern, die sie um sich her errichtet hatte, an einzustürzen?


  Ihre Haut fühlte sich seidenweich an, und Rebekah duftete verführerisch. Jace hätte nicht sagen können, welches Parfüm sie benutzte. Er wollte Brads Spuren auslöschen und ihr zeigen, wie herrlich die Liebe sein konnte. Und er wollte ihr zeigen, wie viel Freude zwei Menschen, die miteinander harmonierten, sich gegenseitig bereiten konnten.


  Worte brauchten sie vorerst nicht, das hatte Zeit bis später. Es genügten liebevolle Berührungen. Rebekahs Reaktionen bewiesen ihm, dass sie sich dasselbe wünschte wie er. Sie erbebte, ihr Puls am Hals pochte heftig, und sie stöhnte auf, als er die Lippen auf ihre presste und sie so leidenschaftlich und innig küsste, dass sie alle Hemmungen verlor.


  Seine Küsse schienen die Erfüllung all ihrer Träume zu sein, und sein Verlangen berührte sie tief. Leidenschaftlich erwiderte sie seine Küsse und ließ sich von ihm hinwegtragen in die Welt der Sinne, wo nur die Gegenwart zählte und Vergangenheit und Zukunft keinen Platz hatten.


  Rebekah umfasste sein Gesicht und hielt ihn fest. Jace sollte nicht aufhören, sie zu küssen.


  Schließlich zog er sanft ihre Hände weg und ließ die Lippen über ihren Hals bis zum Ansatz ihrer Brüste gleiten.


  Dann schob er ihr die schmalen Träger des Seidennachthemds über ihre Schultern und betrachtete bewundernd die üppigen Rundungen, ehe er ihre Brustspitzen zärtlich liebkoste.


  Erregung durchflutete ihren Körper, und sie bog sich ihm entgegen. Als er an ihren Brustspitzen saugte, stöhnte sie laut auf.


  Behutsam streifte er ihr das Nachthemd ab. Beim Anblick der Schwellungen und blauen Flecke stieß er leise Verwünschungen aus.


  Rebekah spürte seinen Zorn und schloss sekundenlang die Augen. Zu ihrer Überraschung berührte er mit den Lippen jede einzelne Verletzung, ehe er die Hand über ihre Taille gleiten und sie auf ihrer Hüfte liegen ließ. Schließlich streichelte er die Innenseiten ihrer Schenkel.


  Es wurde beinah unerträglich für Rebekah, als er mit den Lippen dasselbe machte und sie dann auch noch sehr intim küsste. Sie schrie auf vor Lust, ehe sie ganz ruhig dalag.


  Jace spürte, dass sie kaum glauben konnte, was soeben geschehen war. Ihm wurde klar, dass ihr Exmann sie nie auf diese intime Art berührt und liebkost hatte. Offenbar war er ein Mann, der nur an sich selbst dachte und keine Rücksicht auf seine Partnerin nahm.


  Auf den Höhepunkt, den Rebekah dann erlebte, war sie nicht vorbereitet. Jace führte sie immer weiter in eine ihr unbekannte Welt, bis sie die Hände nach ihm ausstreckte.


  Sie spürte seinen kräftigen, muskulösen Körper unter ihren Händen und streifte ihm schnell das Hemd ab. Dann löste sie den Gürtel seiner Jeans, öffnete den Reißverschluss und zog sie ihm mit seiner Hilfe aus. Sein Slip folgte den Jeans, und sekundenlang überlegte Rebekah, ob sie ihn rein körperlich überhaupt in sich aufnehmen konnte.


  Ihr elementares Verlangen konnte sie nicht ignorieren, und sie wollte es auch gar nicht.


  Er ließ die Hände über ihre Haut gleiten, streichelte ihren Körper und erforschte ihre empfindsamen Stellen mit dem Geschick und der Sicherheit eines Mannes, der genau wusste, wie man eine Frau erregen konnte. Er erregte und reizte sie so lange, bis sie ihn bat, ihr Erfüllung zu schenken. Dann drang er behutsam in sie ein und bewegte sich langsam in ihr.


  Als sie ihn in sich spürte, gestand sie sich ein, dass sie so etwas noch nie erlebt hatte. Und als er sich etwas zurückzuziehen schien, wollte sie protestieren. Doch er hatte gar nicht vorgehabt, sich von ihr zu lösen, sondern drang noch tiefer in sie ein.


  Schließlich bewegten sie sich im gemeinsamen Rhythmus auf den Höhepunkt zu, der so berauschend, so beglückend war, wie sie es sich nie hätte vorstellen können.


  Es kam Rebekah so vor, als wäre ihr Körper ein Instrument, das auf die leiseste Berührung seines Besitzers eingestimmt war. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie so leidenschaftlich, so feurig auf die Zärtlichkeiten eines Mannes reagieren würde. Die tiefe Freude, die sie empfand, schien sie ganz und gar auszufüllen.


  Ja, so musste es sein. Zwei Menschen erlebten gemeinsam ein Fest der Sinne, das in höchstem Vergnügen, in höchster Lust seinen Höhepunkt fand.


  Brad hatte immer nur an seine eigenen Bedürfnisse gedacht und sich, nachdem er sich abreagiert hatte, umgedreht und war eingeschlafen. Das hatte er „Liebe" genannt.


  Jace hingegen hatte sich noch nicht von ihr gelöst. Er ließ die Lippen über ihren Hals zu ihren Brüsten gleiten, streichelte die aufgerichteten Spitzen mit der Zunge und saugte dann daran.


  Wieder regte sich Begehren in Rebekah. Sie streichelte ihm den Rücken und umfasste seinen Po. Sie musste insgeheim lächeln, als sie spürte, wie seine Muskeln sich zusammenzogen. Als er anfing, sich langsam in ihr zu bewegen, stöhnte sie auf und schloss sich seinem Rhythmus an.


  Später küsste er sie lange und innig, drehte sich mit ihr auf die Seite und hielt sie in seinen Armen, bis sie erschöpft einschlief.


  Als Rebekah bei Anbruch des Tages wach wurde \und sich umdrehen wollte, spürte sie undeutlich ein Hindernis. Da liegt jemand, dachte sie. Sogleich fiel ihr wieder ein, was in der Nacht geschehen war. O nein, was habe ich da gemacht? fragte sie sich.


  Sie erinnerte sich an den Albtraum und daran, dass sie geschrien hatte, an Jace und daran, dass sie Sex mit ihm gehabt hatte.


  „Nein, tu das nicht, steh nicht auf", sagte in dem Moment Jace rau an ihrem Ohr.


  Bei dem Klang seiner Stimme lag Rebekah ganz still da. Es raubte ihr beinah den Atem, als er die eine Hand über ihre Hüfte gleiten ließ und mit der anderen eine ihrer Brüste umfasste.


  „Lass mich bitte los", bat sie ihn.


  Jace küsste ihre Stirn und ihren Hals. „Bleib hier, meine Geliebte."


  Nein, das stimmt doch alles nicht, überlegte Rebekah. „Was letzte Nacht passiert ist ..."


  „War ein Fehler?" half er ihr weiter.


  Sie schloss sekundenlang die Augen. Es war die wunderbarste Erfahrung ihres Lebens gewesen. Sie konnte ihm wohl kaum vorwerfen, er hätte sie verführt, denn sie hatte es genauso gewollt wie er.


  „Nein", erwiderte sie deshalb wahrheitsgemäß.


  „Deine Aufrichtigkeit ist ganz entzückend", stellte er lächelnd fest.


  „Es ... darf nicht noch einmal geschehen", stieß sie unglücklich hervor. Es war nicht ihre Art, sich auf eine flüchtige Affäre einzulassen. Brad war ihr erster und einziger Liebhaber gewesen.


  „Warum nicht, mein Liebling?" fragte er leicht belustigt.


  Plötzlich merkte sie, wie erregt er war. „Weil ich so etwas nicht kann."


  Jace hörte jedoch nicht auf, sie zu streicheln und liebkosen. „So, du kannst es nicht?"


  Hitze breitete sich in ihr aus. „Hör damit auf", forderte sie ihn halbherzig auf.


  „Möchtest du das wirklich?" Er drehte sie auf den Rücken und beugte sich über sie. Dann ließ er die Lippen über ihre Brüste gleiten. „Und das möchtest du auch nicht?" fragte er, ehe er ihre aufgerichteten Brustspitzen mit der Zunge liebkoste.


  Als er sie mit der Hand sehr intim streichelte, breitete sich sehnsüchtiges Verlangen in Rebekah aus. Innerhalb weniger Sekunden führte Jace sie zu den höchsten Höhen und presste seine Lippen auf ihre, als sie sich hineinfallen ließ in ihre Lust und das Vergnügen, das er ihr bereitete.


  Das ist nicht genug, es wird nie genug sein, dachte sie und streckte die Hände nach ihm aus. Sie genoss das Gefühl, seinen nackten Körper auf ihrem zu spüren und mit Jace vereint zu sein.


  Danach lagen sie eng umschlungen nebeneinander, und sie ließ die Finger spielerisch über seine warme Haut gleiten. Es war für sie absolut in Ordnung, mit ihm zusammen zu sein.


  Wir sind erwachsen und haben keine feste Beziehung, jedenfalls habe ich keine, überlegte Rebekah. Doch was war mit Jace? Was würde sie machen, wenn er nur ein Abenteuer suchte und seinen Spaß haben wollte?


  „Nein." Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Nein", wiederholte er ruhig.


  Sie blickte ihn mit großen Augen an. „Was meinst du damit?"


  „Ich kenne natürlich einige Frauen, aber ich bin keiner zu irgendetwas verpflichtet."


  „Kannst du Gedanken lesen?" fragte sie.


  „Es ist nicht schwierig, dich zu durchschauen." Lächelnd stand Jace auf und ging nackt ins angrenzende Badezimmer.


  Rebekah gefiel es, ihn zu betrachten, seine breiten Schultern, den muskulösen Rücken, seinen knackigen Po und die kräftigen Schenkel. Schon allein der Gedanke daran, wie leidenschaftlich sie sich geliebt hatten, weckte ihr Verlangen aufs Neue. Sie sehnte sich danach, die beglückenden Gefühle noch einmal zu erleben, die er in ihr geweckt hatte.


  Schon bald würde sie duschen, sich anziehen, das Frühstück zubereiten und ins Geschäft fahren. Was würde Jace machen? Würde er nach Cairns oder Brisbane fliegen und die Termine wahrnehmen, die er verschoben hatte? Und danach? Sie würde weitermachen wie bisher, während er seine Geschäfte abschloss und dann nach New York zurückkehrte.


  Den Gedanken, dass er Australien bald verlassen würde, fand sie unerträglich. Aber dass sie mit der Möglichkeit rechnen musste, ihn nie wiederzusehen, war noch schlimmer.


  Vielleicht wäre sie nicht aus dem seelischen Gleichgewicht geraten, wenn sie nicht miteinander geschlafen hätten. Doch jetzt hatte sie das Gefühl, hoffnungslos verloren zu sein.


  Ich war dumm, schalt sie sich. Sie hätte ihn nicht in ihrer Wohnung übernachten lassen dürfen. Zumindest hätte sie verhindern müssen, dass er in ihr Schlafzimmer kam. Sie hatte es jedoch nicht verhindert und musste die Konsequenzen tragen.


  Jace kam zurück in das Zimmer und kniff die Augen zusammen. Ihre Miene verriet ihm, was in ihr vorging. Mit ihren Zweifeln würde er zurechtkommen. Schwieriger wäre es jedoch, wenn sie bereute, was geschehen war.


  Sie sah ihn mit großen Augen an, während er auf sie zukam. Er widerstand der Versuchung, sich wieder zu ihr ins Bett zu legen. Stattdessen zog er ihr die Decke weg, hob Rebekah hoch und trug sie ins Badezimmer.


  „Was soll das?" fragte sie.


  Jede andere hätte mir die Arme um den Nacken gelegt und sich an mich geschmiegt, dachte er. Rebekah wirkte jedoch etwas ängstlich oder besorgt. Wieder einmal wurde Jace bewusst, welchen Schaden ihr Exmann angerichtet hatte.


  „Ich will mit dir zusammen baden", erklärte er gut gelaunt. Jeden Protest ihrerseits unterband er, indem er die Lippen auf ihre presste.


  Es war zauberhaft, in dem warmen Wasser seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Jace massierte sie behutsam mit dem dezent duftenden Badeöl. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und sich stundenlang von ihm verwöhnen lassen.


  Wie viel Zeit blieb ihnen? Wahrscheinlich drei, vier Tage, höchstens eine Woche.


  Ich sollte jetzt die Sache beenden, mahnte Rebekah sich. Sie sollte aus der Wanne steigen, sich in ein Badetuch einhüllen und Jace bitten, dasselbe zu tun. Dann müsste sie ihm sagen ...


  Ja, was eigentlich? Danke, es war herrlich, vielleicht können wir es irgendwann einmal wiederholen. Sollte sie das oder etwas Ähnliches sagen?


  Zweifellos war es für Jace nichts anderes als eine flüchtige Affäre. Es wäre geradezu lächerlich, zu glauben, es könnte mehr sein.


  Sie hatte ihr geordnetes Leben. Blooms and Bouquets, ihr Geschäft, war für sie das Wichtigste. Sie hatte ein schönes Apartment und ein relativ neues Auto. Was wünschte sie sich sonst noch?


  Einen Mann, dem sie vertrauen konnte und der genauso für sie da war wie sie für ihn. Sie wünschte sich einen Mann, mit dem sie lachen, weinen und den sie lieben konnte. Und sie wünschte sich Kinder. Erwartete sie etwa zu viel?


  Aber es sollte nicht irgendein Mann sein, sondern Jace, wie sie sich eingestand.


  Sekundenlang war sie schockiert über diesen Gedanken.


  „Rebekah?"


  Du liebe Zeit, ich muss mich zusammennehmen, mahnte sie sich. „Ich muss mich beeilen, ich darf nicht zu spät auf dem Blumenmarkt sein, sonst bekomme ich nicht mehr das, was ich für heute brauche", plapperte sie drauflos, während sie sich am Rand der Badewanne festhielt und aufstand.


  Plötzlich schrie sie auf, denn Jace umfasste ihre Taille. Er zog Rebekah zu sich hinunter und hielt sie fest.


  „Ich muss fahren", protestierte sie.


  „Nein, das musst du nicht", entgegnete er.


  „Jace ..." Sie verstummte, als er anfing, die Lippen über ihren Hals gleiten zu lassen.


  „Nur noch eine Stunde", bat er sie.


  Es vergingen jedoch beinah zwei Stunden, ehe Rebekah sich in ihren MG setzen und ins Geschäft fahren konnte.


  Jace saß neben ihr. Wenige Minuten später hielt sie vor dem Hotel an, um ihn aussteigen zu lassen.


  „Ich wünsche dir einen schönen Tag", sagte sie beinah automatisch. Als Jace sich zu ihr hinüberbeugte, glaubte sie, er würde sie auf die Wange küssen. Aber er umfasste ihr Gesicht und küsste sie auf die Lippen.


  Dann betrachtete er sie und bemerkte ihre geröteten Wangen, das leichte Lächeln, das ihre Lippen umspielte, und das Leuchten in ihren Augen.


  So sollte sie immer aussehen, daran könnte ich mich leicht gewöhnen, dachte er.


  9. KAPITEL


  Die aufgehende Sonne hüllte das Land in eine Farbenpracht. Es wird ein warmer Tag werden, dachte Rebekah auf der Fahrt in ihr Geschäft.


  Der Lieferwagen stand schon auf dem Parkplatz, und das bedeutete, dass Ana in aller Frühe zum Blumenmarkt gefahren war. Eigentlich hatte Rebekah es machen wollen, doch sie hatte sich von Jace aufhalten lassen.


  Als sie die Ladentür öffnete, kam ihr der wunderbare Duft der Blumen entgegen. Sie liebte diesen Duft und atmete tief ein.


  „Du hättest nicht kommen sollen, zumindest nicht so früh", erklärte Ana. Dann kniff sie die Augen zusammen und musterte Rebekah. „Irgendwie hast du dich verändert."


  Rebekah ging zu dem Arbeitstisch und legte ihre Umhängetasche weg. „Es geht mir gut."


  „Das sehe ich. Du strahlst geradezu."


  Für Rebekahs Geschmack war ihre Schwester viel zu scharfsinnig. „Ich habe gut und lange geschlafen. Das wirkt wahre Wunder."


  „Vielleicht war es eher eine Liebesnacht mit wenig Schlaf", neckte Ana sie. „Ah ja, offenbar habe ich ins Schwarze getroffen. Du errötest." Sie lächelte belustigt. „Es kann nur Jace gewesen sein." Der Mann muss unglaublich einfallsreich sein, wenn es ihm gelungen ist, die Schutzmauern zu durchbrechen, die Rebekah um sich her errichtet hat, dachte sie. Wenn er mit meiner Schwester spielt und ihr das Herz bricht, bringe ich ihn um, nahm Ana sich dann vor.


  „Erzählst du es mir?" fragte sie.


  Rebekah blickte ihre Schwester offen an. „Ja, es war Jace. Aber ich werde dir nichts erzählen."


  „Spielverderberin." Anas Miene wurde ernst. „Was machen die Verletzungen?"


  „Na ja, es wird noch einige Tage dauern, bis alles geheilt ist."


  „Wahrscheinlich eher eine oder zwei Wochen", entgegnete Ana. „Luc hat einen privaten Sicherheitsdienst beauftragt, den Laden zu bewachen."


  Rebekah konnte gut verstehen, dass Luc kein Risiko eingehen wollte. Seiner Frau und dem Kind, das sie erwartete, sollte kein Schaden zugefügt werden.


  „Lass uns anfangen zu arbeiten", schlug Rebekah vor.


  Es wurde ein arbeitsreicher Tag. Immer wieder läutete das Telefon. Meist waren es Kunden, die anriefen und eine Bestellung aufgeben wollten. Aber auch die Polizei wollte von Rebekah noch einige ergänzende Angaben zu ihrer Aussage haben, und ihr Rechtsanwalt wollte etwas wissen.


  Jace rief gleich zweimal an, am Vormittag und am Nachmittag. Allein seine Stimme zu hören brachte Rebekah aus dem seelischen Gleichgewicht. Sie bekam jedes Mal Herzklopfen.


  Immer wieder im Lauf des Tages kreisten ihre Gedanken um die Liebesnacht mit Jace.


  Nach beinah drei Jahren Enthaltsamkeit war Rebekah noch ganz erfüllt von dem, was sie gemeinsam erlebt hatten. Jeder Höhepunkt war noch intensiver gewesen als der vorhergehende. Sogar jetzt noch breitete sich Hitze in ihr aus, wenn sie sich daran erinnerte.


  Von Brad hatte sie nichts gehört. Aber das hatte sie auch nicht erwartet. Seine Mutter, sein Rechtsanwalt und die Polizei hatten ihn wahrscheinlich vor den Folgen gewarnt, die es haben würde, wenn er Rebekah noch einmal belästigte.


  Im Nachhinein verstand sie selbst nicht, warum sie nicht von Anfang an gemerkt hatte, was Brad für ein Mensch war. Jedenfalls war er ein perfekter Schauspieler, er verstand es glänzend, alle zu täuschen, außer seine Mutter und den Therapeuten und die Rechtsanwälte, die sie engagierte, um ihrem Sohn zu helfen.


  Gerade als sie am späten Nachmittag Schluss machen wollte, kam Jace herein. Er blieb stehen, während sie den Computer abstellte und die Alarmanlage einschaltete.


  Schließlich küsste er sie federleicht auf die Stirn. „War es ein anstrengender Tag?"


  „Ja." Sie hatte Herzklopfen und das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben. „Heute hatten wir mehr zu tun als sonst."


  „Wie geht es dir?" fragte er.


  „Gute, danke", erwiderte sie. Ich bin mir deiner Nähe viel zu sehr bewusst, und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, fügte sie insgeheim hinzu.


  Sein Lächeln wirkte liebevoll und verführerisch. „Hast du Lust, zur Watson's Bay zu fahren und Meeresfrüchte zu essen, während wir beobachten, wie die Sonne im Meer versinkt?"


  „Du brauchst das nicht zu tun", erklärte sie ruhig und ging mit ihm zu ihrem Wagen.


  „Was? Dich zum Essen einladen?" Er ließ sich auf den Beifahrersitz sinken.


  „Du brauchst nicht meinen Leibwächter zu spielen", erwiderte sie.


  Sekundenlang herrschte Schweigen. „Fängst du schon wieder mit diesem Thema an?"


  Seine Stimme klang seidenweich.


  Ihr kribbelte die Haut. „Du sollst dich in keiner Weise mir gegenüber verpflichtet fühlen, nur weil..."


  „Weil wir Sex hatten? Meinst du das?"


  Es war nicht nur Sex. Sex hatte sie mit Brad in den wenigen Monaten ihrer Ehe gehabt.


  Sie hatte das Gefühl, in der vergangenen Nacht zum ersten Mal geliebt zu haben und geliebt worden zu sein. Es bestand ein großer Unterschied zwischen Sex und Liebe, wie ihr jetzt klar war.


  „Kommst du mit zum Essen?" fragte er gefährlich ruhig.


  Rebekah zögerte sekundenlang. Dann atmete sie tief aus. „Ja."


  Ihm entging nicht, dass ihre Lippen leicht zitterten. In dem Moment war er sich nicht sicher, ob er Rebekah schütteln oder küssen wollte.


  „Gut. Beim Essen können wir über alles reden."


  Das Restaurant, in das Jace sie führte, war ein umgebautes Badehaus, das früher für Tagestouristen errichtet worden war, die schwimmen und am Strand Picknick machen wollten.


  Jetzt war es ein exklusiver Treffpunkt. Das Essen dort war hervorragend, und die Auswahl war groß.


  Es war ein wunderschöner Abend. Vor ihnen erstreckte sich der Sandstrand, und das Wasser des Ozeans glitzerte und funkelte in der untergehenden Sonne. Bald würde die Dämmerung hereinbrechen, der Mond würde aufgehen und seine Bahn am Himmel ziehen.


  Jace entdeckte einen freien Tisch am Fenster. Er bestellte den Wein, während Rebekah die Speisekarte studierte.


  Sie entschied sich für Garnelen mit Risotto und Salat, während Jace sich ein Fischgericht bestellte.


  „Den Gedanken, ich könnte mich dir gegenüber zu etwas verpflichtet fühlen, solltest du rasch vergessen", begann er schließlich, nachdem der Kellner die Bestellung aufgenommen hatte. Jace lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah Rebekah nachdenklich an. „Mein Interesse an dir ist sehr persönlicher Art. Ich fühle mich keineswegs für dich verantwortlich, weil du zur Familie gehörst. Und ich will dich auch nicht nur vor deinem Exmann beschützen", erklärte er ruhig und gelassen. „War das, was wir letzte Nacht erlebt haben, für dich nur fantastischer Sex ohne tiefere Gefühle?" fügte er sanft hinzu.


  „Nein", gab sie zu, denn sie war sich ziemlich sicher, dass er es sowieso wusste.


  In dem Moment servierte ihnen der Kellner die Vorspeise, während der Weinkellner ihre Gläser füllte.


  „Ich möchte mit dir zusammen sein", fuhr Jace fort. „Es ist mir egal, wo. In meiner Hotelsuite oder in deinem Apartment, alles ist mir recht. Wichtig ist nur, du bist bei mir."


  Plötzlich war ihr die Kehle wie zugeschnürt. Sie schluckte. „Du setzt vielleicht zu viel als selbstverständlich voraus."


  Er sah ihr in die Augen. „Glaubst du, es sei für mich nur ein Spiel? Denkst du, ich wollte nur meinen Spaß haben? Verrat es mir, Rebekah", forderte er sie auf.


  „Ich weiß es nicht", erwiderte sie. „Aber egal, aus welchen Gründen du mit mir zusammen sein willst, wir haben nur noch wenig Zeit."


  „Ach ja?"


  „Du lebst in New York und ich hier." Rebekah hatte das Gefühl, es würde sie innerlich zerreißen.


  Jace kniff die Augen zusammen. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass wir eine Lösung für dieses Problem finden würden?" Er zog die Worte in die Länge.


  Sie blickte ihn offen an. „Wie könnte deiner Meinung nach diese Lösung aussehen?


  Würdest du nach Sydney fliegen, wenn du einmal Zeit zwischen wichtigen Terminen hast?


  Oder soll ich ab und zu für eine Woche zu dir nach New York kommen?" Sie geriet in Fahrt und konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Oder treffen wir uns auf halbem Weg, haben guten Sex und verabschieden uns wieder auf dem Flughafen? Sollen wir dabei lächeln und sagen, es sei wunderschön gewesen und wir würden es wiederholen, sobald es sich terminlich einrichten lässt? Und dann fliegen wir in verschiedene Richtungen zurück nach Hause. Stellst du es dir so oder so ähnlich vor?"


  Minutenlang herrschte Schweigen, und Rebekah wurde ganz nervös.


  „Bist du fertig?" fragte er schließlich betont freundlich.


  „Ja." Sie fing an zu essen, obwohl ihr der Appetit vergangen war.


  Wenn sie ihn nur ansah, erinnerte sie sich an seine Küsse, die Berührungen seiner Hände, seine Lippen und seinen Körper. Dass Hitze sich in ihr ausbreitete, ihr Puls jagte und sie ihn viel zu sehr begehrte, kam ihr beinah schon unanständig vor.


  Der Gedanke daran, wie intim sie sich geliebt hatten, ließ sie erröten. Nach dieser Nacht mit Jace würde ihr Leben nie mehr so sein wie zuvor. Doch das würde sie ihm gegenüber niemals zugeben.


  Nachdem sie die Vorspeise gegessen hatte, stocherte sie lustlos in dem Hauptgericht herum. Sie verzichtete auf den Nachtisch und bestellte sich einen Kaffee.


  „Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt", sagte sie ruhig, während sie Zucker in das schwarze Gebräu gab.


  „Wofür genau willst du dich bedanken?"


  Ja, wofür? überlegte sie. Dass er ihr zu Hilfe gekommen war? Dass er seine Termine verschoben und nach Sydney zurückgeflogen war? Dass sie für ihn wichtiger gewesen war als seine Geschäftsabschlüsse?


  „Dafür, dass du dich um meine Sicherheit gekümmert hast." Nein, das habe ich völlig falsch ausgedrückt, dachte sie. „Es war sehr freundlich von dir."


  Jace dachte über die Bemerkung nach. „Ich glaube, freundlich ist der falsche Ausdruck", antwortete er dann.


  „Hoffentlich hat es dir nicht zu viele Unannehmlichkeiten bereitet."


  „Du bist sehr höflich", stellte er spöttisch fest. „Morgen früh fliege ich nach Brisbane, morgen Nachmittag an die Goldküste. Am Abend komme ich zurück."


  „Und wann fliegst du nach New York?" Rebekah konnte sich die Frage nicht verbeißen, sie wollte es unbedingt wissen.


  „Sonntag."


  Dann blieben ihnen nur noch wenige Tage. Rebekah hatte das Gefühl, eine Welt würde für sie zusammenbrechen. Schon bald wäre er weg, und der Gedanke, dass er nicht mehr in ihrer Nähe sein würde, beunruhigte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  Wieso steckte sie so voller Widersprüche? Zuerst hatte sie sich tagelang dagegen gewehrt, ihn überhaupt an sich heranzulassen. Und jetzt wünschte sie, er würde nicht nach New York zurückfliegen. Das machte keinen Sinn. Sie verstand sich selbst nicht mehr.


  Plötzlich überkam sie ein Gefühl der Leere. Sie schob den Kaffee weg, sie würde jetzt keinen einzigen Schluck mehr hinunterbekommen.


  Jace entgingen nicht die Emotionen, die sich in ihrem Gesicht spiegelten. Sie war ungemein schön, anmutig und liebreizend. Ahnte sie, wie leicht sie zu durchschauen war?


  „Bist du fertig?" Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern winkte den Kellner herbei, um zu bezahlen. Dann nahm er Rebekah an die Hand und ging mit ihr zum Auto.


  „Ich setze dich vor dem Hotel ab", verkündete sie, als sie in Richtung Double Bay fuhren.


  „Weshalb?"


  „Weil ich morgen früh vor fünf Uhr auf dem Großmarkt sein muss und etwas Schlaf brauche", erwiderte sie.


  „Okay, ich kann ja bei dir schlafen, ohne dass wir Sex haben", entgegnete Jace gelassen.


  „Ich bin der Meinung ..."


  Er drehte sich zu ihr um. „Du brauchst nur offen und ehrlich zu sagen, dass du nicht in einem Bett mit mir schlafen willst."


  Rebekah wollte es sagen, überlegte es sich jedoch anders. Sie wollte ihn nicht zurückweisen, denn sie wünschte sich doch, mit ihm zusammen zu sein.


  Millie kam ihnen miauend entgegen, als Rebekah und Jace in die Wohnung gingen, Die Katze hatte offenbar Hunger, und Rebekah fütterte sie sogleich.


  Dann bemerkte sie, dass das rote Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinkte. Ihr Vater hatte aus New York angerufen, und Ana wollte sie an etwas erinnern, was Rebekah gleich am nächsten Morgen erledigen musste. Die dritte Nachricht war von Brad. Er hatte wüste Beschimpfungen gegen Luc und Jace Dimitriades ausgestoßen und Rebekah Rache geschworen.


  „Lösch es nicht", forderte Jace sie ruhig auf. „Lass den Anrufbeantworter an, falls dein Exmann noch einmal anruft."


  „Das wird er bestimmt tun, dessen bin ich mir sicher", erklärte Rebekah.


  „Mit jedem Anruf schadet er sich selbst immer mehr. Vor Gericht wird es gegen ihn sprechen."


  Bis jetzt hat es ihm nicht geschadet, dachte Rebekah. Seine Mutter und ihre Rechtsanwälte machten ihre Sache sehr gut.


  „Ich muss duschen." Rebekah drehte sich um und eilte in ihr Schlafzimmer.


  Wenige Minuten später stand sie unter der Dusche und ließ das warme Wasser über ihren Körper laufen. Sie wollte gerade die nach Rosen duftende Seife in die Hand nehmen, als plötzlich die Tür der Duschkabine aufgeschoben wurde und Jace sich hinter sie stellte.


  Rebekah kam gar nicht dazu zu protestieren, denn er drehte sie zu sich um, umfasste ihr Gesicht und küsste sie so sanft und verführerisch, dass sie Herzklopfen bekam.


  „Das hättest du nicht tun sollen", stieß sie schließlich hervor.


  Er hob den Kopf und lächelte liebevoll. „Meinst du?" Wieder presste er die Lippen auf ihre. Er küsste sie so leidenschaftlich und sinnlich, dass Rebekah ihren Gefühlen freien Lauf ließ.


  Hitze breitete sich in ihr aus, während Jace all ihre Sinne erregte, bis nichts anderes mehr wichtig war. Wie lange haben wir uns geküsst? fragte sie sich leicht verwirrt, nachdem Jace sich behutsam von ihr gelöst hatte. Nur einige Sekunden lang oder mehrere Minuten?


  Sie konnte sich nicht satt sehen an seinem Anblick. Er hatte ein markantes Gesicht und wunderschöne dunkelgraue Augen und Lippen, die den Himmel auf Erden zu versprechen schienen.


  Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, den Kopf an seiner Schulter geborgen, um sich in seinen Armen sicher zu fühlen.


  Jace legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte Rebekah um. Dann fing er an, ihren verspannten Nacken und die verspannten Schultern zu massieren. Er machte es so geschickt, dass sie schon bald Linderung verspürte und vor Erleichterung seufzte.


  Es fühlte sich ungemein gut an. Rebekah schloss die Augen und genoss seine Berührung und die Wirkung, die er mit seinen Händen auslöste.


  „Geht es dir besser?" fragte er.


  Sie hob den Kopf. „Ja", erwiderte sie so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war, während Jace sie wieder zu sich umdrehte. „Danke", fügte sie hinzu.


  Er griff nach der Seife und reichte sie ihr. „Jetzt bist du an der Reihe, mir denselben Gefallen zu tun, mein Liebling."


  Überrascht sah sie ihn mit großen Augen an.


  Jace spürte, dass sie unsicher war. „Oder ist das zu viel verlangt?"


  Ich soll ihn einseifen, von oben bis unten? überlegte sie. Vielleicht konnte sie gewisse Körperteile auslassen. Doch es war eigentlich lächerlich, nach der vergangenen Nacht solche Hemmungen zu haben.


  Schweigend fing sie an, seine Brust, Arme und Schultern einzuseifen, ehe sie sich hinter ihn stellte und seinen Rücken, den Po und die Schenkel einseifte. Dann stellte sie sich wieder vor ihn und reichte ihm die Seife. „Den Rest kannst du selbst machen." Sie errötete, als sie sah, wie erregt er war.


  „Bist du zu scheu?"


  Sie errötete noch tiefer und wollte die Duschkabine verlassen. Aber Jace hielt sie fest.


  „Bleib hier, Liebes", bat er sie heiser, ehe er ihr Gesicht umfasste und sie zwang, ihn anzusehen. „Ich will dir nur etwas Freude bereiten, dann legen wir uns ins Bett und schlafen.


  Das verspreche ich dir."


  Wie hypnotisiert stand sie da, als er ihre Brüste umfasste und die aufgerichteten Spitzen mit den Daumen streichelte. Dann drückte er die Lippen auf die empfindliche Stelle an ihrem Hals und biss sie spielerisch, ehe er die Lippen zu ihren Brüsten gleiten ließ und an den Spitzen saugte.


  Flüssiges Feuer schien durch ihre Adern zu strömen, und sie stöhnte auf. Ungestüm umfasste sie seinen Kopf und presste die Lippen auf seine.


  Ihre Lippen fühlten sich sinnlich und verführerisch an. Sie fing an, mit der Zunge seinen Mund zu erforschen. Jace legte die Hände auf ihre Hüften und berührte Rebekah schließlich sehr intim.


  Sie schrie leise auf und sehnte sich danach, mit ihm eins zu sein. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung legte sie ihm die Arme um den Nacken und die Beine um die Hüften. Jace stöhnte auf vor Verlangen und drang behutsam in sie ein. Dann umfasste er ihren Po, während sie sich langsam und sinnlich und dann immer schneller bewegten, bis sie sich hineinfallen ließen in ihre Ekstase und zusammen den Höhepunkt erreichten.


  Danach verließen sie die Duschkabine. Jace schlang sich ein Badetuch um die Hüften, nahm ein anderes in die Hand und trocknete Rebekah damit ab.


  Ihre Prellungen und die blauen Flecke leuchteten in allen möglichen Farben und bildeten einen seltsamen Kontrast zu ihrer hellen Haut.


  Jace fluchte leise vor sich. Er verstummte jedoch, als Rebekah ihm den Finger auf die Lippen legte. „Lass das. Es ist vorbei."


  Er legte den Arm unter ihre Knie, hob sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie auf das Bett gleiten. Nachdem er sie zugedeckt hatte, schlüpfte er neben sie unter die Decke.


  Eng umschlungen schliefen sie vor lauter Erschöpfung rasch ein. Rebekah wurde erst wieder wach, als der Wecker klingelte. Sogleich richtete Jace sich auf.


  „Bleib hier", bat sie ihn.


  Aber er stand auf und zog die Hose an. „Ich mache uns Kaffee, während du dich fertig machst", erklärte er.


  Sie stand auch auf, nahm frische Dessous aus der Schublade und ging ins angrenzende Badezimmer.


  Als sie schließlich in die Küche kam, duftete es nach frischem Kaffee. Sie schenkte sich eine Tasse ein und bemühte sich, sich von Jace' Anblick nicht zu sehr fesseln zu lassen.


  Mit seiner muskulösen Brust, den schmalen Hüften, der gebräunten Haut und dem zerzausten Haar wirkte er ungemein attraktiv.


  „Hast du ein Problem?" fragte er.


  Ja, er ist das Problem für mich, ein sehr großes sogar, gestand sie sich ein. Und es wurde jeden Tag und nach jeder gemeinsam verbrachten Nacht schlimmer.


  Sonntag fliegt er zurück nach New York, dachte sie immer wieder. Obwohl sie erst zwei Nächte miteinander verbracht hatten, konnte Rebekah den Gedanken nicht ertragen, dass Jace nicht mehr bei ihr sein würde.


  Wie. war es möglich, dass sie sich schon nach so kurzer Zeit nicht mehr von ihm trennen wollte? Sie verstand sich selbst nicht mehr.


  Rasch trank sie den Kaffee aus, wusch die Tasse ab und nahm ihre Umhängetasche in die Hand.


  „Ich muss fahren."


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet", erinnerte Jace sie. Er sah sie an, und in seinen Augen leuchtete es rätselhaft auf.


  Ich kann nicht zugeben, dass ich ihn viel zu sehr vermissen werde, und ich kann ihm auch nicht sagen, dass es mir das Herz bricht, wenn er zurückfliegt, überlegte sie.


  „Ich bin froh, dass du hier bist", erwiderte sie schließlich.


  Er verzog die Lippen. „Ich begleite dich in die Tiefgarage. Hast du einen zweiten Schlüssel, damit ich wieder in deine Wohnung komme?"


  Rebekah nahm den Schlüssel aus der Schublade und reichte ihn Jace. Dann ging sie zur Tür.


  Die Tiefgarage war hell erleuchtet, und es war sehr still darin. An diesem Morgen kam es Rebekah ziemlich unheimlich vor dort unten. Ein Schauder überlief sie, während sie in ihr Auto stieg.


  Jace schlug die Wagentür zu und beobachtete Rebekah dabei, wie sie rückwärts von dem Parkplatz und dann durch das Tor die Einfahrt hinauf auf die Straße fuhr.


  10. KAPITEL


  Freitags gab es im Geschäft immer, viel zu tun. Es wurden viele Sträuße bestellt, die rechtzeitig fertig sein mussten, damit der junge Mann vom Lieferservice sie mitnehmen konnte. Außerdem mussten Rebekah und Ana die Blumendekoration für zwei Hochzeiten am Samstag vorbereiten.


  „Wir möchten dich und Jace für heute Abend zum Essen einladen", erklärte Ana, kaum dass sie zur Tür hereingekommen war. „Luc hat schon mit Jace darüber geredet, aber er überlässt dir die Entscheidung."


  Rebekah gefiel die Idee. „Danke, wir kommen gern. Um wie viel Uhr?"


  „Ist es euch recht um sieben?" In Anas Augen blitzte es belustigt auf. „Petros lässt dir ausrichten, es würde moussaka geben."


  „Und dolmades?" fragte Rebekah erwartungsvoll.


  „Ich rufe ihn an und sage es ihm."


  Während Ana am Computer arbeitete und das Telefon beantwortete, banden Rebekah und Suzie Sträuße und bedienten die Kunden, die hereinkamen. Sie machten nur kurz Mittag, und am späten Nachmittag hatten sie alles erledigt. Die Vorbereitungen für den nächsten Tag, den Samstag, waren getroffen, und Rebekah hatte sich aufgeschrieben, was sie vom Blumenmarkt brauchte.


  „Fertig", sagte Suzie zufrieden. „Kann ich gehen, oder brauchen Sie mich noch?"


  „Nein, gehen Sie ruhig. Bis morgen."


  Jace holte Rebekah ab. Sie schloss alles ab, gab Jace den Schlüssel ihres Sportwagens und setzte sich ans Steuer des Lieferwagens.


  Zehn Minuten später fuhren sie im Aufzug zu ihrem Apartment. Nachdem Rebekah geduscht hatte, entschied sie sich, an diesem Abend ihr elegantes topasblaues Seidenkleid zu tragen und farblich dazu passende elegante Schuhe mit Stilettoabsätzen. Sie benutzte nur wenig Make-up, nahm ihre Abendtasche und ging ins Wohnzimmer.


  Jace sah sich im Fernsehen die Nachrichten an. Als sie hereinkam, drehte er sich zu ihr um. Sein liebevolles Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen.


  „Fertig?" fragte er.


  Kurz vor sieben parkte Jace Rebekahs MG vor dem Eingang von Lucs und Anas Haus.


  Petros öffnete ihnen die Tür, ehe sie läuten konnten. Und dann erschienen auch schon Ana und Luc, um sie zu begrüßen.


  „Wir haben noch Zeit für einen Drink vor dem Essen", erklärte Ana, während sie ihre Gäste ins Wohnzimmer führte.


  Wie sie versprochen hatte, servierte Petros ihnen dolmades als Vorspeise, danach moussaka und köstlich zubereiteten Lammbraten. Zum Nachtisch gab es eine Obsttorte.


  Rebekah und Ana tranken Mineralwasser zum Essen, die beiden Männer Rotwein.


  Petros war gerade dabei, den Tisch abzuräumen, um anschließend den Kaffee zu servieren, als das Telefon läutete. Er beantwortete den Anruf, sagte etwas und reichte dann Luc das schnurlose Telefon.


  Nach einer kurzen Unterhaltung beendete Luc das Gespräch mit ernster Miene. „Das war die Polizei. In Blooms and Bouquets ist eingebrochen worden. Man hat einen Mann dabei beobachtet, wie er einen Ziegelstein in das Schaufenster geworfen hat." Luc sah Rebekah ruhig an. „Der Täter ist gefasst und identifiziert worden."


  „Es war Brad", sagte Rebekah sogleich. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Luc nickte.


  „Wir müssen jemanden beauftragen, das Schaufenster mit Brettern zu vernageln", erklärte Ana.


  „Ich fahre mit Rebekah hin", verkündete Jace, während Luc einen handwerklichen Notdienst anrief und mit der Reparatur beauftragte.


  Hoffentlich ist es nicht zu schlimm, dachte Rebekah, als sie mit Jace zu ihrem Geschäft fuhr. Es war nicht weit, und er parkte den Wagen schließlich auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Vor dem Laden stand ein Einsatzwagen der Polizei. Rebekah wies sich als Besitzerin des Geschäfts aus, schloss die Tür auf und ging hinein.


  Es war das reinste Chaos. Vasen waren umgeworfen und zerbrochen, Blumen lagen verstreut auf dem Boden, und überall waren Wasserlachen.


  Rebekah wurde ganz übel. Brad war in seiner Rachsucht sehr weit gegangen. Das Risiko, erkannt und verhaftet zu werden, hatte er offenbar bewusst in Kauf genommen, denn es herrschte um diese Zeit noch viel Verkehr. Es gab in der näheren Umgebung viele beliebte Cafes, deshalb waren die Straßen hell erleuchtet, und viele Fußgänger waren unterwegs.


  War es ihm so wichtig, ihr zu schaden, dass er bereit war, dafür ins Gefängnis zu gehen?


  Rebekah bezweifelte, dass es seiner Mutter und ihren hochkarätigen Rechtsanwälten dieses Mal gelingen würde, ihn vor einer Gefängnisstrafe zu bewahren.


  Vielleicht war eine Gefängnisstrafe sogar die beste Lösung für ihn. Dann würde er endlich die Hilfe bekommen, die er brauchte. Aber zu welchem Preis?


  Es dauerte eine Zeit lang, bis die Polizei alles geklärt hatte.


  Unterdessen traf auch der Notdienst ein und vernagelte das Schaufenster mit Brettern.


  Schließlich konnte Rebekah aufräumen.


  Die ganze Sache kam ihr seltsam unwirklich und eher wie ein Albtraum vor, aus dem sie jeden Moment aufwachen würde.


  „Wo soll ich anfangen?" fragte Jace. Er zog das Jackett aus und krempelte die Ärmel seines Hemdes auf.


  Rebekah reichte ihm einen Besen. „Du kannst alles zusammenfegen."


  Das Aufräumen dauerte nicht so lange, wie sie befürchtet hatte. Zusammen schafften sie es relativ rasch. Als sie fertig waren, rief Rebekah ihre Schwester an und erzählte ihr, was genau passiert war. Dann schloss sie ab und ging mit Jace zu ihrem Auto.


  „Danke für deine Hilfe", sagte sie ruhig und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken.


  „Glaubst du etwa, ich hätte dich in dieser Situation allein gelassen?"


  Rebekah war zu erschöpft, um darüber nachzudenken, was er damit andeuten wollte.


  Deshalb schwieg sie auf der kurzen Fahrt nach Hause.


  Sobald sie in ihrem Apartment waren, eilte sie in ihr Schlafzimmer, zog die hochhackigen Schuhe und das Kleid aus und schlüpfte in ihren Morgenmantel aus Seide.


  Noch nie hatte sie sich so sehr auf ihr Bett gefreut wie an diesem Abend. Die Versuchung war groß, sich sogleich hinzulegen, das Licht auszumachen und einzuschlafen.


  „Ich habe uns Kaffee gemacht", verkündete Jace in dem Moment.


  Rebekah drehte sich zu ihm um und bemühte sich, ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.


  Es misslang ihr jedoch gründlich.


  Jace kam auf sie zu und umarmte sie. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass jetzt, nachdem alles vorbei war, Reaktionen auf die Ereignisse des Abends einsetzen würden. Doch dass sie so dunkle Ränder um die Augen hatte und so blass war, überraschte ihn sehr.


  „Ist es so schlimm?" fragte er und barg das Kinn in ihrem Haar.


  Sie erbebte. Halt mich einfach nur fest, bat sie ihn insgeheim. Sie wünschte, sie könnte sich bei ihm einen Bruchteil seiner Kraft und Stärke ausleihen, wenigstens für einige Minuten, bis sie selbst wieder mehr Energie hatte. Dann würde sie den Kaffee trinken und sich vielleicht einen Videofilm ansehen, um sich abzulenken.


  Plötzlich läutete das Telefon, und Rebekah versteifte sich. Wer rief sie so spät noch an?


  „Soll ich den Anruf beantworten?" Jace löste sich von ihr. Ohne ihre Antwort abzuwarten, durchquerte er den Raum und nahm das schnurlose Telefon in die Hand.


  Er sagte nicht viel, und innerhalb kürzester Zeit war das Gespräch beendet.


  Rebekah stand reglos da und betrachtete ihn. Er war von einer Aura der Macht umgeben, und er strahlte Energie und Sinnlichkeit aus. Jeder vernünftige Mensch würde ihn sich bestimmt nicht zum Gegner, sondern eher zum Freund wünschen.


  „Das war Luc", sagte er. „Brad kommt nicht gegen Kaution frei."


  Sie war erleichtert. Dieses Mal war er zu weit gegangen. Es war ihm nicht gelungen, sich der gerechten Strafe zu entziehen.


  „Es ist vorbei", versicherte Jace ihr ruhig. „Deine Aussage, die Beweise und die Zeugenaussagen reichen aus, um ihn ins Gefängnis zu bringen."


  „Seine Mutter ...", begann Rebekah.


  „Sie und ihre Rechtsanwälte können jetzt nichts mehr für ihn tun", unterbrach er sie.


  „So genau kann man das nicht wissen", wandte Rebekah ein.


  „Doch, ich weiß es", entgegnete Jace. Brad Somerville würde keine Möglichkeit mehr haben, Rebekah zu schaden und zu belästigen. Und wenn er es versuchte, würde er die ganze Härte des Gesetzes zu spüren bekommen.


  „Wo waren wir stehen geblieben?" Jace zog sie an sich.


  „Ich glaube, wir sollten uns ins Bett legen."


  Er lachte leise. „Dasselbe habe ich auch gerade gedacht."


  Rebekah schüttelte den Kopf. „Wir sollten schlafen, sonst nichts."


  „Okay." Er hob sie hoch und trug sie durch den Raum.


  „Ich kann allein laufen", protestierte sie.


  „Lass mich doch, es macht mir Spaß." Er legte sie auf das Bett.


  Und dann vergaß sie eine Zeit lang alles um sich her, ehe sie in seinen Armen einschlief.


  Der Samstag erwies sich als besonders hektisch. Einige Stammkunden kamen herein und drückten ihr Bedauern über den Einbruch und das eingeschlagene Schaufenster aus. Rebekah und Ana gaben nur vage Erklärungen ab. Auch Suzie sagten sie nicht die ganze Wahrheit.


  Erst spät war Rebekah mit der Arbeit fertig. Als sie den Laden abgeschlossen hatte, lief sie geradewegs in Jace' Arme. Er zog sie an sich und küsste sie. Dann nahm er ihre Hand und führte Rebekah zum Auto.


  Hatte er irgendetwas Besonderes geplant für seinen letzten Abend in Sydney? Sie hoffte es, denn sie hatte Lust, sich elegant anzuziehen und groß auszugehen. Den letzten Abend mit ihm wollte sie für immer in Erinnerung behalten.


  Jace enttäuschte sie nicht. Eine Stunde später saßen sie in einem der besten Restaurants der Stadt und tranken Champagner.


  Das Essen war ausgezeichnet, das Ambiente fantastisch, und Jace war für Rebekah so etwas wie die Erfüllung aller Träume.


  Dennoch gab es einen Wermutstropfen im Becher der Freude: Es war das letzte gemeinsame Essen, und es war ihre letzte gemeinsame Nacht.


  Es sei denn ... Nein, so weit wollte Rebekah nicht gehen. Sie lebten auf verschiedenen Kontinenten, deshalb war es nicht möglich, eine gut funktionierende Liebesbeziehung zu haben.


  Natürlich konnten sie sich anrufen, sich Faxe und E-Mails schicken, zumindest eine Zeit lang. Doch früher oder später würde der Kontakt abbrechen.


  Aber es war wunderschön mit Jace gewesen, wie sie sich eingestand. Sie wusste nicht, wie sie ohne ihn zurechtkommen würde.


  Nach dem Essen blieben sie noch lange in dem Restaurant sitzen und unterhielten sich über alles Mögliche. Erst spät kehrten sie in Rebekahs Wohnung zurück.


  In der Nacht liebten sie sich so innig und leidenschaftlich wie in keiner der anderen Nächte zuvor. Jace war ein so einfühlsamer, rücksichtsvoller Liebhaber, dass sie nahe daran war, vor Freude und Glück zu weinen.


  Ehe sie am nächsten Morgen aufstanden, liebten sie sich noch einmal.


  „Ich mache das Frühstück", verkündete Rebekah, nachdem sie geduscht hatten.


  „Nein, wir machen es zusammen", entgegnete er.


  Es gab Schinken, Eier, Toast, Orangensaft und starken Kaffee. Aber Rebekah brachte kaum einen Bissen hinunter. Immer wieder musste sie daran denken, dass sie bald zum Flughafen fahren und sich verabschieden würden.


  Während des Frühstücks unterhielten sie sich, doch sie konnte sich später nicht daran erinnern, was sie gesagt hatte. Schließlich räumte sie das Geschirr ab, und Jace packte seine Sachen zusammen.


  Dann hörte sie ihn wieder in die Küche kommen. Er stellte seine Reisetasche weg, legte Rebekah die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich um. Er küsste sie lange und innig.


  Als er sich von ihr löste und den Kopf hob, blickte sie ihn schweigend an. Sie befürchtete, kein Wort herauszubringen.


  „Heirate mich", bat er sie.


  Sekundenlang war Rebekah sprachlos. „Was hast du gesagt?" stieß sie schließlich hervor.


  „Heirate mich", wiederholte Jace ruhig.


  Schock, Verwirrung und Angst spiegelten sich in ihrem Gesicht. Dass sie schockiert und verwirrt war, konnte er verstehen. Sie brauchte jedoch keine Angst zu haben.


  „Das meinst du nicht ernst."


  „O doch, sehr ernst sogar."


  Ihr fehlten die Worte. Etwas in ihr drängte sie dazu, Ja zu sagen. Aber sie musste vernünftig sein und ihm eine andere Antwort geben. Doch dazu kam sie gar nicht.


  „Du hast schon auf Anas und Lucs Hochzeit mein Herz erobert. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich damals sogleich mit mir nach New York genommen. Leider war es für dich nicht der richtige Zeitpunkt", fuhr er fort.


  „Und jetzt ist der richtige Zeitpunkt?" fragte sie niedergeschlagen.


  „Ja, für mich jedenfalls. Die Frage ist nur, ist er es auch für dich?"


  „Jace ..."


  „Ich liebe dich", unterbrach er sie sanft. „Ich empfinde für dich eine Liebe, die ein ganzes Leben lang hält." Er versuchte nicht, sie zu berühren. Bewusst verzichtete er darauf, sie zu beeinflussen, denn sie sollte ihre Entscheidung später nicht bereuen. „Ich möchte mit dir zusammen sein und dich bei mir haben."


  War sie mutig genug, ihm die Hände zu reichen und das anzunehmen, was er ihr anbot?


  Verzweifelt wünschte sie sich, sie hätte so viel Mut.


  Der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, war unerträglich. Aber sollte sie ihn deshalb heiraten?


  Rebekah sah ihn offen an. Sie spürte seine Stärke, seine Aufrichtigkeit, seine Integrität.


  Dieser Mann war nicht mit Brad zu vergleichen, er würde nie so brutal und rücksichtslos sein wie ihr Exmann.


  Sollte sie es wagen, seinen Heiratsantrag anzunehmen? Nein, sie konnte es nicht, jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht später, in einigen Monaten, wenn sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte, wieder zu heiraten.


  „Keine Bedingungen, Rebekah."


  Da er ihre Gedanken lesen konnte, durfte sie keine Ausflüchte machen, sondern musste ihm eine ehrliche Antwort geben.


  „Ich kann dich nicht heiraten, aber ich liebe dich." Sie hatte das Gefühl, innerlich zu zerbrechen. Ihre Lippen zitterten, und sie bemerkte, dass seine Augen auf einmal ganz dunkel wurden. Sie spürte, wie sehr er sich bemühte, sich zu beherrschen. „Diese Woche mit dir ..."


  Sie verstummte und suchte nach Worten. „Ich könnte nicht ertragen, das zu verlieren, was wir gehabt haben."


  „Aber?" fragte er und wirkte plötzlich angespannt. „Du solltest wissen, dass ich ein Nein nicht akzeptiere."


  „Jace ...", begann sie heiser, und es hörte sich an wie eine flehentliche Bitte.


  Er nahm seine Reisetasche in die Hand. „Ich muss noch meine Sachen im Hotel abholen und bezahlen. Anschließend fahre ich zum Flughafen."


  „Ich fahre dich."


  „Nein." Er küsste sie flüchtig und hart, ehe er zur Tür ging. Dann drehte er sich um und sah Rebekah an. „Wenn du dich entschlossen hast, meinen Heiratsantrag anzunehmen, ruf mich an." Er machte die Tür auf und schloss sie leise hinter sich.


  Sekundenlang stand Rebekah wie erstarrt da. Am liebsten wäre sie hinter ihm hergelaufen, doch sie zögerte zu lange.


  Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, nahm sie sich zusammen und setzte sich auf das Sofa im Wohnzimmer. Und dann weinte sie sich aus. Sie weinte um das, was sie soeben verloren hatte.


  Mindestens ein halbes Dutzend Mal während der nächsten halben Stunde nahm sie das schnurlose Telefon in die Hand, um Jace anzurufen. Aber jedes Mal überlegte sie es sich anders. Irgendwann war es zu spät. Er war schon an Bord des Flugzeugs und hatte das Handy ausgeschaltet.


  Millie sprang auf Rebekahs Schoß, drehte sich im Kreis, bis sie sich hinlegte und anfing zu schnurren.


  Geistesabwesend kraulte Rebekah die Katze zwischen den Ohren, während ihr wieder die Tränen über die Wangen liefen.


  Rebekah merkte nicht, wie die Zeit verstrich. Irgendwann entschloss sie sich, die ganze Wohnung gründlich zu reinigen, um sich abzulenken.


  An Essen mochte sie gar nicht denken. Abends um sieben machte sie es sich in einem Sessel bequem und schaltete den Fernseher ein. Sie zappte sich durch die Kanäle, bis sie etwas fand, was sie interessierte.


  Offenbar war sie vor dem Fernseher eingeschlafen, wie ihr erst bewusst wurde, als das Klingen des Weckers, das wie aus weiter Ferne an ihr Ohr drang, sie aufweckte. Sie stand auf, ging ins Schlafzimmer und stellte den Wecker ab.


  11. KAPITEL


  Am nächsten Tag, dem ersten ohne Jace, überlegte Rebekah, wo er jetzt sein mochte. War er noch in Los Angeles nach der Zwischenlandung ?


  Du liebe Zeit, was habe ich da gemacht? fragte sie sich. Auf dem Großmarkt konnte sie kaum Interesse für die Blumen aufbringen, die sie für ihr Geschäft brauchte. Und als sie im Laden war, band sie die Sträuße beinah schon automatisch und ohne die Begeisterung, die sie sonst bei ihrer Arbeit empfand. Am Abend brachte sie keinen Bissen hinunter. Sie duschte und legte sich ins Bett. Doch nachdem sie stundenlang vor lauter Sehnsucht nach Jace nicht hatte einschlafen können, beschloss sie, im Gästezimmer zu schlafen, weil damit wenigstens keine Erinnerungen verbunden waren.


  Zwei Tage vergingen, dann noch ein dritter. Und jeder Tag wurde unerträglicher. Rebekah konnte nicht essen und nicht schlafen.


  Am fünften Tag packte Ana sie an den Schultern, schüttelte sie leicht und fragte: „Was ist eigentlich los? Mach mir nichts vor, und weich nicht aus. Dass du Jace vermisst, ist mir klar, Aber es steckt noch mehr dahinter."


  Rebekah wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Okay, es hilft alles nichts, ich muss meiner Schwester die Wahrheit sagen, überlegte sie.


  „Jace hat mich gebeten, ihn zu heiraten, und ich habe Nein gesagt", erklärte sie.


  „Was hast du getan?" Ana konnte es nicht glauben.


  „Ich habe Nein gesagt", wiederholte Rebekah. „Jedenfalls fürs Erste", fügte sie hinzu.


  „Jace hat dir einen Heiratsantrag gemacht, und du hast ihn abgelehnt? Bist du verrückt geworden?"


  „Nein, ich bin nur vorsichtig und habe Angst", gab Rebekah zu.


  „Hast du Angst, ihn zu lieben und von ihm nicht geliebt zu werden?"


  „Ja, so etwas in der Art. Ich weiß es nicht so genau. Er lebt in New York, und das ist viel zu weit weg."


  „Wenn du ihn liebst ...", begann Ana und verstummte. Sekundenlang dachte sie nach. „Du liebst ihn doch, oder?" vergewisserte sie sich.


  „Ja."


  „Dann verstehe ich nicht, warum du überhaupt noch hier bist. Buch den nächsten Flug nach New York, und rede mit ihm."


  Dazu hatte Rebekah sich beinah schon selbst entschlossen. „Aber ich kann das Geschäft..."


  „Suzie und ich kommen auch ohne dich zurecht", unterbrach Ana sie.


  „Luc wird damit nicht einverstanden sein", wandte Rebekah ein.


  „Überlass Luc mir. Vielleicht sollten wir grundsätzlich einmal besprechen, was wir machen wollen", schlug Ana vor. „Wir könnten beispielsweise den Laden verkaufen oder eine Vollzeitmitarbeiterin einstellen, die das Ganze ohne uns managt."


  „Aber wir haben so viel in das Geschäft investiert", gab Rebekah zu bedenken.


  „Sicher. Wir können es ja auch behalten, wenn wir wollen. Eine gute und zuverlässige Mitarbeiterin einzustellen würde nicht bedeuten, dass uns der Laden nicht mehr gehört. Ich bin jedoch der Meinung, wir sollten nicht krampfhaft an dem alten Zustand festhalten. Ich bin verheiratet und werde bald ein Baby haben. Mein Mann und mein Kind stehen für mich an erster Stelle." Ana atmete tief ein. Dann drehte sie sich um und konzentrierte sich auf den Computer.


  „Was machst du da?" fragte Rebekah.


  „Ich buche für dich einen Flug nach New York."


  „Ich kann doch nicht ..."


  „Doch, du kannst hier weg", unterbrach Ana ihre Schwester, während sie über das Internet den Flug buchte. Dann wartete sie auf die Bestätigung. „Okay", sagte sie schließlich zufrieden, „du fliegst morgen früh nach New York."


  Sie nannte ihr die Fluggesellschaft, Flugnummer und Abflugzeit. „Das Ticket wird dir per Kurier innerhalb von einer Stunde zugestellt."


  Das ging Rebekah viel zu schnell. Sie wollte protestieren, aber Ana ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Nein, sag jetzt nichts", warnte sie ihre Schwester. „Du kannst es dir erlauben, endlich einmal etwas Außergewöhnliches zu tun, was du noch nie getan hast. Was hast du denn zu verlieren?"


  Ja, was habe ich zu verlieren? überlegte Rebekah, als sie am nächsten Morgen mit dem Pass in der Hand durch die Passkontrolle ging.


  Ihr Einwand, Jace sei vielleicht gar nicht in New York, sondern in einer anderen Stadt oder sogar in einem anderen Land, hatte Ana entkräftet. Sie hatte Luc angerufen und die Information erhalten, Jace sei zu Hause.


  „Überrasch ihn doch einfach", hatte Ana vorgeschlagen. „Er hat dir die Adresse seines Büros und seiner Privatwohnung gegeben. Wenn du ihn weder zu Hause noch im Büro antriffst, kannst du ihn immer noch anrufen, denn seihe Handynummer hast du auch."


  Rebekah hatte sich überzeugen lassen. Und jetzt war sie hier am Flughafen. Sie war nervös und aufgeregt. Schon bald würde sie im Flugzeug sitzen und um die halbe Welt fliegen.


  Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? überlegte sie. Am meisten beunruhigte sie die Frage, ob Jace sie überhaupt noch sehen wollte. Mit diesen und anderen Fragen quälte sie sich schon den ganzen Morgen herum, seit sie aufgestanden war. Zweimal war sie nahe daran gewesen, den Flug zu annullieren.


  Wenn man jemanden liebt, stürzt man leicht von den höchsten Höhen in die tiefsten Tiefen, sagte sie sich leicht spöttisch, während die Maschine abhob und rasch an Höhe gewann. Sie gestand sich ein, dass sie sich wahrscheinlich viel zu viele unnötige Gedanken machte. Aber das half ihr in dem Moment auch nicht.


  Hätte sie auf ihr Herz statt auf den Verstand gehört, dann hätte, sie sogleich freudig Ja gesagt, als Jace sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. Stattdessen hatte sie immer neue Gründe gesucht, warum sie nicht zusammen sein konnten. Dass es genauso viele Gründe gab, warum sie seinen Heiratsantrag hätte annehmen können, hatte sie nicht wahrhaben wollen.


  Verdammt, ich war schrecklich dumm, dachte sie immer wieder während des langen Fluges und auch noch auf der Fahrt mit dem Taxi ins Hotel.


  „Wenn du dich entschlossen hast", meinen Heiratsantrag anzunehmen, ruf mich an", hatte Jace ihr beim Abschied gesagt. Doch sie hatte ihn nicht angerufen. Und er hatte auch nichts mehr von sich hören lassen.


  Vielleicht ist er jetzt mit einer anderen Frau zusammen, weil er eingesehen hat, dass ich zu schwierig bin, überlegte sie. Aber wenn er wirklich innerhalb weniger Tage nach seinem Abflug dazu fähig ist, dann hat er mich nicht verdient, fügte sie in Gedanken hinzu.


  In dem Moment hielt das Taxi vor dem Hotel an. Rebekah bezahlte, stieg aus und ging hinter dem Portier her zur Rezeption.


  Ihre Suite lag im obersten Stock und bot einen herrlichen Ausblick auf den Central Park.


  Rebekah nahm jedoch ihre Umgebung kaum wahr. Sie packte ihre Sachen aus und stellte sich unter die Dusche.


  Ich muss Jace anrufen, sagte sie sich, nachdem sie sich umgezogen hatte. Sie fühlte sich erfrischt, war jedoch sehr nervös, als sie seine Handynummer wählte. Rebekah zitterte die Hand, während sie darauf wartete, dass Jace sich meldete.


  „Dimitriades", ertönte schließlich seine Stimme.


  O nein, er hörte sich ganz anders an als in Sydney, sehr geschäftsmäßig, viel härter und seltsam unerbittlich.


  Sekundenlang verschlug es ihr die Sprache. „Jace?" fragte sie dann zaghaft.


  Er antwortete nicht sogleich, sondern zögerte für ihren Geschmack viel zu lange. „Wo bist du?" wollte er schließlich wissen.


  „Im Hotel."


  „ In welchem, Rebekah ?"


  Vor lauter Nervosität und Aufregung fiel ihr der Name des Hotels nicht ein. „Es liegt am Central Park." Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Namen. Sie nannte ihn und fügte ihre Zimmernummer hinzu.


  „Bleib, wo du bist", forderte Jace sie auf. „Ich bin gleich bei dir."


  Es klickte in der Leitung, Jace hatte das Gespräch beendet. Rebekah wurde bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wo sein Büro sich befand, ob es in der Nähe des Hotels lag oder weiter weg. Sie wusste auch nicht, ob Jace in seiner Wohnung oder im Büro gewesen war.


  Es konnte eine Stunde oder noch länger dauern, bis er bei ihr eintraf.


  Sie konnte die Zeit nutzen und ihren Vater anrufen. Aber damit konnte sie auch bis zum nächsten Tag warten. Wichtiger war momentan, Ana zu informieren, dass sie gut in New York angekommen war. Doch da es in Sydney jetzt ungefähr Mitternacht war, verschob Rebekah den Anruf auf später.


  Während die Minuten verstrichen, wurde Rebekah immer nervöser. Sie war sehr angespannt, und ihr verkrampfte sich der Magen. Die Hände konnte sie kaum länger als einige Sekunden stillhalten.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, prüfte sie den Inhalt der Minibar, zog die Schubladen auf und öffnete die Schränke. Dann blätterte sie in den Hochglanzmagazinen, las den Hotelprospekt durch und studierte die Speisekarte des Hotelrestaurants.


  Gerade hatte sie sich entschlossen, sich einen Kaffee zu machen, als es an der Tür zur ihrer Suite läutete. Vor Schreck wäre ihr beinah die Tasse aus der Hand gefallen.


  Sie eilte zur Tür. Ihre Finger zitterten leicht, als sie aufschloss.


  Jace schien den Türrahmen auszufüllen. Sein Anblick fesselte Rebekah so sehr, dass sie ihn unverwandt ansah.


  Sekundenlang standen sie sich reglos und schweigend gegenüber. Rebekah fühlte sich wie verzaubert. Sie nahm nichts mehr wahr um sich her, nur Jace war noch wichtig.


  „Willst du mich nicht hineinbitten?" fragte er schließlich.


  Der Zauber löste sich auf. „Natürlich", erwiderte Rebekah. Sie trat zur Seite, um Jace hereinzulassen.


  Er machte die Tür hinter sich zu. Dann drehte er sich wieder zu Rebekah um. Sie wirkte unsicher und war offenbar nervös. Aber damit konnte er umgehen.


  „Möchtest du einen Kaffee?" Ihre Stimme klang seltsam unnatürlich.


  Whisky wäre mir jetzt lieber, dachte er. Konnte sie sich vorstellen, wie sehr er in der einen Woche, die seit seiner Rückkehr vergangen war, gelitten hatte?


  „Kaffee können wir auch später noch trinken", antwortete er.


  O verdammt, ich bin nicht nach New York geflogen, um höflich mit ihm zu plaudern, sagte sie sich. Wenn er erwartete, dass sie den ersten Schritt tat, würde sie es auch tun.


  Sie streckte die Hand aus, packte ihn am Hemd und zog ihn zu sich heran. Dann umfasste sie seinen Kopf und presste ihre Lippen auf seine. Es wurde ein langer, inniger Kuss. Rebekah legte ihr ganzes Herz, ihre Seele in diesen Kuss. All ihre Sehnsucht, die sie viel zu lange verdrängt hatte, schien plötzlich aufzubrechen.


  Jace zögerte nicht. Er ließ die Hände über ihre Schultern, ihren Rücken gleiten, umfasste ihren Po und presste Rebekah an sich. Er hielt sich nicht mehr zurück und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Als er sich schließlich etwas von ihr löste und den Kopf hob, fuhr er mit dem Finger über ihre weichen, leicht geschwollenen Lippen.


  „Warum hast du so lange gebraucht?"


  „Weil ich dumm bin", erwiderte Rebekah.


  Jace lächelte und küsste sie federleicht auf die Nasenspitze.


  Rebekah legte ihm die Arme um die Taille und presste sich mit den Hüften an ihn. Dabei spürte sie deutlich, wie erregt er war. Sie freute sich darüber, dass er sie so sehr begehrte.


  „Sagst du es freiwillig, oder muss ich nachhelfen?" fragte er und zog die Worte in die Länge.


  Natürlich wusste sie, was er hören wollte. „Ja, ich will dich heiraten."


  Sogleich presste er wieder die Lippen auf ihre und küsste sie so sanft und liebevoll, dass sie das Gefühl hatte dahinzuschmelzen.


  „Gut." Jace ließ die Hände über ihren Körper gleiten, dann umfasste er ihr Gesicht.


  „Wann?"


  „Was meinst du damit?" fragte Rebekah. Er liebkoste mit den Lippen so zärtlich ihre geschlossenen Augen und ihre Schläfen, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte.


  „Wann wollen wir heiraten?" Er fing an, langsam und spielerisch die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Er hatte keine Eile.


  „Anfang nächsten Jahres?" schlug sie vor. Sie hatte momentan keine Lust, das Datum für die Hochzeit festzusetzen. Es gab wichtigere Dinge.


  „Das ist keine gute Idee." Jace zog ihre Bluse aus dem Rock. „Lass uns am kommenden Wochenende heiraten." Er beschäftigte sich mit dem Reißverschluss ihres Rockes. „Was hältst du von einer traditionellen Hochzeit in Sydney?" Der Rock glitt auf den Teppich. „Ich habe bei meinem Aufenthalt dort schon alles Nötige veranlasst."


  „Du bist verrückt und ganz unmöglich", sagte Rebekah heiser, während er ihr den BH


  abstreifte.


  „Ja, ich bin verrückt vor Liebe zu dir." Er ließ die Lippen über ihre gleiten.


  Rebekah hatte das Gefühl, ihr Herz würde sekundenlang aufhören zu schlagen, ehe es viel zu heftig pochte. „Danke."


  Er hob den Kopf. „Wofür?"


  „Du hast so sehr an das geglaubt, was uns verbindet, dass du einfach gegangen bist und darauf vertraut hast, mir würde früher oder später klar werden, dass ich dich liebe."


  Jace küsste sie auf die Wange. „Du ahnst gar nicht, wie schwierig es für mich war, dich zu verlassen und nach New York zurückzufliegen."


  Sie dachte an die langen, einsamen Nächte, in denen sie wach gelegen und sich nach ihm gesehnt hatte. Immer wenn das Telefon geläutet hatte, hatte sie gehofft, er sei es. Vor lauter Kummer und Schmerz hatte sie nichts essen können. Das Leben ohne ihn war ihr trist und freudlos vorgekommen.


  „Doch, ich kann es mir vorstellen." Sie streifte ihm das Jackett ab und fing an, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. „Du hast viel zu viel an."


  „Soll ich dir helfen?" fragte er belustigt.


  Rebekah schüttelte den Kopf. „Nein, das mache ich lieber selbst. Es ist mir ein Vergnügen." Sie nahm sich viel Zeit, ihn auszuziehen. Schließlich stand er nackt vor ihr. Sie dirigierte ihn rückwärts zum Bett, er ließ sich darauf sinken, und Rebekah setzte sich auf ihn.


  Als sie das Leuchten in seinen Augen sah und spürte, wie sehr er sie begehrte, empfand sie tiefe Freude.


  Sie streichelte ihn mit den Händen, den Lippen, der Zunge. Immer wieder stöhnte er auf, und sie kostete hemmungslos jede Sekunde dieses Vorspiels aus. Sie überließ sich ihrer Lust, ihrem Verlangen und hatte das Gefühl, ein Fest der Sinne zu erleben.


  Dann übernahm Jace die Führung. Er liebkoste sie und steigerte ihr Verlangen, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Sie schrie auf und wollte nichts anderes mehr, als ihn ganz zu spüren.


  Schließlich drang er in sie ein, und sie liebten sich leidenschaftlich, wild und ungestüm.


  Danach blieben sie lange Zeit nebeneinander liegen. Sie fühlten sich wie verzaubert, streichelten sich gegenseitig sanft und liebevoll und küssten sich immer wieder. Jace behandelte Rebekah mit so viel Feingefühl, dass sie Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten.


  „Bist du hungrig?" fragte Jace leise und liebkoste mit den Lippen ihren Hals.


  „Nach dir? Oder meinst du, ob ich etwas essen möchte?"


  „Wann hast du denn heute zum letzten Mal etwas gegessen, Liebes?"


  „Im Flugzeug." Wie lange ist das her? überlegte sie. Acht oder zehn Stunden?


  „Ich lasse uns etwas aufs Zimmer kommen." Er küsste sie noch einmal. „Dann duschen wir, und du versuchst zu schlafen."


  Er wählte ein leichtes Gericht aus und holte eine kleine Flasche Champagner aus der Minibar. Er öffnete die Flasche und füllte zwei Sektgläser mit dem prickelnden Getränk.


  „Auf uns." Er stieß mit ihr an. Seine Augen drückten unendlich viel Liebe aus.


  „Ich liebe dich." Sie wollte und musste es ihm sagen.


  Jace nahm ihre Hand und berührte sie mit den Lippen. „Du bedeutest mir alles, und ich empfinde so viel für dich, wie ich es nie für möglich, gehalten hätte." Er küsste ihre Hand noch einmal. „Du bist mein Leben." Jace hob den Kopf und bemerkte die Tränen, die in ihren Augen schimmerten. Liebevoll küsste er sie auf die Stirn. „Wein bitte nicht."


  Doch der lange Flug, die ganze Aufregung, die Anspannung waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Sie fühlte sich der Flut der Tränen gegenüber hilflos, die ihr plötzlich über die Wangen liefen.


  Er wischte sie mit den Fingern weg. Dann presste er die Lippen auf ihre und küsste Rebekah sanft und verführerisch.


  Wenig später wurde das Essen gebracht. Sie aßen die leichten Omeletts mit Pilzen und Salat, und Rebekah zog es vor, statt des Champagners Mineralwasser zu trinken.


  Sie war so müde und erschöpft, dass sie beinah im Sessel einschlief. Schließlich duschten sie zusammen, und nachdem sie sich abgetrocknet hatten, trug Jace sie ins Schlafzimmer. Er legte sich neben sie ins Bett, sie schmiegte sich an ihn und schlief innerhalb weniger Sekunden ein.


  Jace wartete eine Zeit lang, ehe er sich behutsam aus der Umarmung löste und aufstand.


  Er zog das Handy aus der Tasche seines Jacketts und tätigte einige Anrufe. Anschließend ging er wieder ins Bett und nahm Rebekah in die Arme.


  Wer reich ist und über viel Geld verfügt, hat unbegrenzte Macht und großen Einfluss, dachte Rebekah.


  Jace sorgte mit seinem Reichtum dafür, dass alles wie geplant und reibungslos ablief.


  Ungläubig und staunend sah sie mit an, wie er den Rückflug für sie beide für den nächsten Tag organisierte und wie er Anas und Lucs Angebot, die Hochzeit in ihrem Haus zu feiern, annahm. Er ließ Petros freie Hand, alles vorzubereiten, einen Partyservice zu beauftragen und die Gästeliste aufzustellen.


  Es wurde viel und lange telefoniert. Ana erzählte Rebekah, dass sie ein wunderschönes Brautkleid gesehen hatte, in das sie sich auf den ersten Blick verliebt habe. Sie versprach, alles würde perfekt organisiert.


  So war es dann auch. Rebekah kam es geradezu wie ein Wunder vor, dass an ihrem großen Tag keine Pannen eintraten.


  Sogar das Wetter war perfekt. Der Himmel war tiefblau, die Sonne schien, und es wehte eine leichte Brise, so dass es nicht zu heiß war.


  „Bist du fertig?" fragte Ana.


  Das Kleid war genauso schön, wie Ana es beschrieben hatte. Es war aus elfenbeinfarbener Seide mit viel Spitze. Dazu trug Rebekah einen Schleier in derselben Farbe und eine langstielige weiße Rose. Außer einem Diamantkollier und dazu passenden Ohrringen trug sie keinen Schmuck.


  „Ja." Rebekah drehte sich zu ihrer Schwester um und umarmte sie. „Danke für alles."


  „Das habe ich doch gern getan", antwortete Ana liebevoll.


  Luc wartete unten an der Treppe, um Rebekah nach draußen zu führen. Die Gäste saßen schon auf den Stühlen, die auf beiden Seiten des roten Teppichs vor dem Gartenpavillon, in dem die Trauung stattfinden sollte, aufgestellt worden waren.


  „Du siehst sehr schön aus", sagte Luc ruhig und nahm ihren Arm. Dann blickte er seine Frau liebevoll an und lächelte.


  Er führte Rebekah auf die Terrasse, die Stufen hinunter und über den roten Teppich zu dem Pavillon. Die Gäste standen auf und warfen ihr Rosenblüten vor die Füße.


  Jace stand neben dem aufgestellten Altar. Rebekah sah ihn unverwandt an, während sie an Lucs Arm auf ihn zuging.


  Als Jace sie an sich zog und sie innig küsste, lachte sie leise. Plötzlich räusperte der Pfarrer sich, und Jace löste sich von ihr.


  Es war eine schlichte Zeremonie. Rebekah war zu Tränen gerührt, als Jace ihr den Diamantring an den Finger steckte.


  Dann wurde fotografiert, man gratulierte ihnen, und sie gingen in einem Regen von Rosenblüten als Mann und Frau über den roten Teppich.


  In dem Zelt, das man im Garten aufgestellt hatte, gab es viel zu essen und zu trinken, vor allem Champagner. Viel zu schnell war alles vorbei. Schließlich wurde es Zeit für Rebekah und Jace, sich umzuziehen und zum Flughafen zu fahren.


  Ana half ihr, den Schleier abzulegen und den Reißverschluss des Kleides zu öffnen. Dann machte Rebekah sich frisch und zog den eleganten Hosenanzug und dazu passende Schuhe mit hohen Absätzen an. Als sie fertig war, wandte sie sich an ihre Schwester.


  „Ich werde dich schrecklich vermissen."


  „Wir telefonieren jeden Tag miteinander und schreiben uns E-Mails. Jace hat mir versprochen, dass ihr beide uns mindestens zweimal im Jahr besucht", antwortete Ana.


  Rebekahs Miene wurde nachdenklich. „Noch vor einem Monat ..."


  „Nein, blick nicht zurück", unterbrach Ana sie sanft. „Konzentrier dich auf die Gegenwart und auf das, was vor dir liegt. Freu dich über das Heute und auf das Morgen." Sie küsste Rebekah auf die Wange.


  „Wie kommt es, dass du so weise bist?" fragte Rebekah mit bewegter Stimme.


  „Wein jetzt bitte nicht. Das könnte ich nicht ertragen."


  In dem Moment kamen Luc und Jace herein. Luc zog seine Frau an sich.


  „Bist du fertig, mein Liebling?" fragte Jace und reichte Rebekah die Hand. Dabei sah er sie so liebevoll und zärtlich an, dass sie vor lauter Glück den Tränen nahe war.


  „Ja", erwiderte sie. Sie war bereit, ihm überallhin zu folgen.


  Zusammen gingen sie die Treppe hinunter und nach draußen. Neben dem Auto drehte Rebekah sich zu ihrer Schwester um.


  „Okay, es ist so weit." Sie umarmte Ana. „Ich rufe dich an, sobald wir in Paris sind."


  Dann verabschiedete sie sich von Luc. „Pass gut auf Ana auf", sagte sie.


  „O ja, das werde ich tun, darauf kannst du dich verlassen", versprach Luc feierlich.


  „Geht jetzt", bat Ana sie. Auch sie war den Tränen nahe.


  Ana und ich, wir sind Schwestern und haben doch ganz verschiedene Schicksale, überlegte Rebekah auf der Fahrt zum Flughafen.


  „Wir werden die beiden bald besuchen. Zur Geburt von Anas und Lucs Kind fliegen wir nach Sydney, das verspreche ich dir", erklärte Jace.


  Rebekah blickte ihn an. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?"


  Natürlich hatte sie das getan, nicht nur einmal. Und Jace hatte es nicht oft genug hören können. Auch er würde ihr immer wieder versichern, dass er sie sehr liebte.


  „Am liebsten würde ich anhalten und dich küssen."


  In ihren Augen blitzte es belustigt auf. „Wahrscheinlich würdest du mit dem, was du wirklich tun möchtest, öffentliches Ärgernis erregen."


  „Ja, das ist durchaus möglich."


  „Sollten wir es nicht lieber auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben? Wir haben einen langen Flug vor uns mit Zwischenlandung in Los Angeles. In sechsunddreißig Stunden sind wir in Paris."


  „Nein, in achtundvierzig", korrigierte Jace sie lächelnd. „In Los Angeles haben wir einen längeren Aufenthalt. Wir übernachten dort."


  Rebekah musste lachen. „Du bist unersättlich. Weißt du das?"


  „Soll ich versuchen, mich zu ändern?" scherzte er.


  „Nein, ganz bestimmt nicht", versicherte sie ihm ruhig. „Das würde mir gar nicht gefallen."


  Nachdem er den Mietwagen am Flughafen geparkt hatte, zog


  er Rebekah an sich und küsste sie so innig und leidenschaftlich, dass sie alles um sich her vergaß.


  Schließlich holte er das Gepäck aus dem Kofferraum, hängte sich eine der Reisetaschen über die Schulter und nahm Rebekahs Hand.


  Sie waren zusammen, und das würden sie von nun an immer sein.


  EPILOG


  Sydney im Frühling erinnerte Rebekah an einen Neubeginn. Bald würden sich die Knospen an den Bäumen öffnen, und die Blumen würden anfangen, in allen Farben zu blühen. Alles würde zu neuem Leben erwachen.


  Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne schien, und am tiefblauen Himmel war kaum eine Wolke zu sehen.


  Das Baby, Anas und Lucs drei Monate alter Sohn Marcus Lucien Dimitriades, schrie aus Leibeskräften, als der Pfarrer die Taufe vornahm. Der Kleine war der Stolz seiner Eltern. Er machte ihnen viel Freude.


  „Faszinierend", sagte Jace leise und legte Rebekah den Arm um die Taille. Sie blickte ihn lächelnd an und wollte ihm zustimmen. Doch dann merkte sie, dass er sie bewundernd betrachtete und nicht das Baby, das Ana auf dem Arm hatte.


  Jace und Rebekah waren jetzt beinah ein Jahr verheiratet. Immer noch glaubte sie manchmal, es sei alles nur ein schöner Traum, aus dem sie irgendwann erwachen würde.


  „Es ist wirklich wahr", versicherte Jace ihr ruhig und küsste sie federleicht auf die Stirn.


  Rebekah hatte sich daran gewöhnt, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Sie hob den Kopf und küsste ihn auf die Lippen, die sich warm und verführerisch anfühlten. Nur zögernd löste sie sich wieder von ihm.


  „Ich liebe dich", sagte sie.


  „Du hast ein besonderes Talent, die unpassendsten Augenblicke zu wählen, mein Liebling", antwortete er leicht belustigt.


  „Beunruhigt es dich?" neckte sie ihn. „Du kannst ja später darauf zurückkommen."


  Er sah sie liebevoll an, und in seinen Augen blitzte es leidenschaftlich auf. „Darauf kannst du dich verlassen."


  Viel später, in der Nacht, lagen sie eng umschlungen nebeneinander, nachdem sie sich geliebt hatten.


  „Hast du Ana schon die Neuigkeit erzählt?" fragte Jace.


  Rebekah ließ die Lippen über seine Schulter gleiten. „Nein. Ich werde es ihr morgen beim Mittagessen verraten. Heute war ihr und Lucs Tag. Es hätte nicht gepasst."


  Jace legte ihr die Hand auf die Taille, und Rebekah legte ihre darüber.


  Sie erwartete ein Baby. Es kam ihr wie ein Wunder vor. Sie waren beide überglücklich und freuten sich auf ihr Kind.


  „Bereust du auch nichts?"


  „Nein. Was für eine Frage!" erwiderte sie sanft. „Du bist alles für mich, die große Liebe meines Lebens. Eine Zukunft ohne dich kann ich mir nicht mehr vorstellen."


  „Ja, ich empfinde dasselbe für dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen." Er küsste sie zärtlich und lange.


  -ENDE-
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